
Gegenwart des Geistes .

Jacob Muster .

«- Rudolph von Habsburg , nachher Kaiser der Deut¬
schen, hatte an einem Zürcher , Jacob Müller , einen
wackern Reitcrsmann , einen Feind , der ihm in seinen
Fehden oft großen Schaden und Verlust zufügte . —
Im Jahre 1279 begab es sich, daß Rudolph einst
von Ungefähr diesen Müller allein auf dem freyen
Felde erblickte. Sogleich gab er seinem Pferde die
Sporen , und sprengte auf ihn zu, willens ihn zu
durchrennen . Müller merkte , in welcher Gefahr er
sich befand , zog die Beinkleider herab , und setzte sich
unter einem Baume , wie einerder seine Rothdurst
verrichtet ; denn er konnte dem Grasen nicht entrinnen .

Als nun Rudolph auf ihn zugesagt kam, ihn zu
durchstechen , erhob er bittend die Hände , faltete sie,
und flehte nm Gottes und Christiwillen ihn nicht eher
zu durchstechen, bis er ausgestanden sey, und seine
Beinkleider wieder zugenestelt habe.

Das versprach ihm Rudolph . Da fing Müller
listig an, und sprach: „ So schwöre ich bey Gott und
allen Heiligen ! daß ich diese Beinkleider nimmermehr
hinausziehen , und nesteln will. Deßhalb werdet ihr
mir auch das Leben nicht rauben , wie ich Euer ritter -
iches Wort habe . "



Rudvlph fing an, sich zu besinnen , was zu thun
sey«; und als er ein wenig nachgedachthatte , sprach er:

„Ich schenke dir dein Leben , und verzeihe dir alles
Las, was du mir als Feind gethan hast. "

Darüber wurde Müller sehr sroh, und sprach:
„ So will ich denn aufhören Euer Feind zu seyn,

»nd wenn Ihr mich in Cure Dienste nehmen wollt ,
so will ich Euch treulich dienen bis in den Tod. "

Dieses Anerbiethen nahm Rudvlph , der Müllern
a!S einen wackern Gesellen kannte , an , und nahm
ihn als Reiter in seine Dienste .

Müller hielt Wort , diente Rudolphen treu , mit

großer Mannskraft , und rettete ihm einst sogar in
«wer Schlacht das Leben. — Diesen treuen Dienst
verkannte Rudvlph nicht , schlug Müllern endlich zum
Ritter ,und begabte ihn mit Ehrenämtern und Gütern .

Der Husarenrittmeister .

Ejn alter kaiserlicher Husaren - Rittmeister , der
jährlich nebst seiner Pension auch zvo Gulden zog ,
fand , daß bey der bekannten Aushebung des Kam-

merbeutels , diese letzte Quelle vertrocknete , ging
also zum Kaiser , und bath ihn um Fortsetzung . Als
der Monarch lächelnd zu ihm sagte : der Kammerbeutel
hat ein Loch bekommen, zog der alre Rittmeister seine
Perücke vom Kopf, zeigte seinen benarbten Scheite !
und sagte : „Auch mein Kopf hat von den Feinden
des Hauses Euer Majestät manches Loch bekommen !"
Dieß' überraschte den Kaiser angenehm , und er der«,
sicherte dem Rittmeister seinen ferneren Gnadengehalt «



Johann von Anjou und AlphorrsuS von
Arragonien .

her Herzog Johann von Anjou an der Spitze
einer starken Armeesich Neapel näherte , um sich die¬

ser Stadt zu bemächtigen , so ließ er auf die Fahnen

die Stelle des Evangeliums Johannes setzen. „ibuit

wiisus , cul nomen ernt ^osiunnes , (es wurde
einer gesandt , der hieß Johannes . ) —" Alphonsus
von Arragvnien , welcher die Stadt vertheidigte ,
antwortete ihm durch die andere Stelle der heiligen
Schrift , die an eben dem Orte steht , und dce er

gleichfalls aus seine Fahnen fitzen ließ: „ Ipse venit ,
Lt non recepsrcmt euw , (er kam selbst, und sie
«ahmen ihn nicht aus).

Der junge Officier .

E,n Officier , der mit einer angenehmen Nachricht
an den Hof geschickt wurde , bath um daS Ordens¬
kreuz des heiligen Ludwigs. „Aber Ihr seyd noch
sehr jung, " sagte Ludwig der Vierzehnte zu ihm. —

„Gire ! antwortete ihm der tapfere Officier , man
lebt in dem Regunente , bey welchem ich stehe, nicht
lange . "

Unerschrocken he it .

Bczier Maleck und der griechische Kaiser .

^) er Dezier Maleck bekam den griechischen Kaiser
yesaugen , und fragt « ihn , was für eine Degrgnun -

A r



rr dvn seinem tteberwmder erwarte ' ' Der Kaiser ant¬
wortete : „ Wenn dn als König Krjrz führest , so schicke
mich wieder zurück; führst du ihn als Kaufmann ,
so verkaufe mich; führst du ihn aber als Fleischer ,
so Mnge mich umS Leben. — Der Türke sandte ihr-
ohne Ranzivn zurück.

Kar ! der XII . bey Stralsund .

-HVarl der Zwölfte dietirte , während der Belagerung
von Stralsund , seinem Sekretär einen Brief , als
eben eine Bombe durch das Dach ins Haus schlug, und
bey dem Zimmer , worin der König war, zersprang-.

Der Srn- etär ließ sehr erschrocken die Feder fallen .
„ Nun , was giebts ?" fragte Karl ; warum schreibt

rr nicht ?
„Ach, Cure Majestät ! die Bombe. "
„ Was hat denn die Bombe mit dem Briefe zu thun ?

Schreibe rr weiter ! "

Ludwig der Dicke.

^ n dem Treffen , daß die Franzosen bey Brennevillr
den Engländern lieferten , ergriff ein englischer Qffi-
rier das Pferd , worauf Ludwig der Dicke saß, beym
Zügels und rief : „Der König ist gefangen !" Ludwig
gab ihm mit der Keule, womit er bewaffnet war ,
rinen Schlag auf den Kops, daß er zu Boden, fiel ,
und sagte , mit einer der wahren Tapferkeit eigener!
Kaltjinnigkeit : „Wisset , daß man nie den König gr»
sangen nimmt , mcht einmahl jm Schachspiele . "
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Crillon .

Eudwig Berten de Crillon besaß eine so unveränder -

Uche Unerschrockenheit , daß man ihn insgemein nicht
anders als den Mann ohne Furcht nannte . Der

fungc Herzog von Guts«, zu welchem Heinrich der
Vierte ihn nach Marseille geschickthatte , wollte einen
Versuch - machen , wie weit diese Unerschrvckenheit
wohl gehen möchte. Er ließ zu dem Ende vor dem

Hause dieses beherzten Mannes Lärm schlagen, und
kam eilsertig zu ihm gelaufen , um ihm zu sagen ,
Laß die Feinde sich des Hasens und der Stadt be¬

mächtigt hätten , wsbey er ihn bath , daß er nebst
ihm auf seine Sicherheit bedacht seyn möchte, um
den Feinden nicht in die Hände zu fallen , und ihren
Sieg noch mehr zu verherrlichen .

Crillon , der erst aus dem Bette gekommen, und
kaum recht aufgewacht war, da man ihm diese Nach¬
richt brachte , griff, ohne die geringste Unruhe blicken

zu lassen, nach den Waffen , und sagte : daß es besser
seye, mit dem Degen in der Hand das Leben zu ver¬
lieren , als den Verlust des Platzes zu überleben. Der

Herzog von Guise, der ihn von diesem Entschluß «
nicht abbringen konnte , ging endlich mit ihm aus
dem Zimmer. Da sie nun mitten auf der Trepp«
waren , fing der Herzog laue an zu lachen, und Gril¬
len merkte, daß man ihn nur zum Besten gehabt
habe. Er machte ein« noch finsterere Miene , als
vorher , faßte den Herzog beym Leibe, und sagte lir
einem fürchterlichen Tone zu ihm: „Junger Mensch,
scherzt nicht , wenn du das Herz eines braven Manne «



ausforschen willst; bey meinem Leben! ich würbe dich
auf der Stelle ermorden , wenn du Mich schwach ge«
funden hättest . "

Kaiser Balentinian I.

^) er Kaiser Balentinian der Erste , war ein tapferer
Und unerschrockener sHerr, d«r nichts weniger leiden
konnte , als verzagte und furchtsame Leute. Dessen
ungeachtet hatte er doch ein so sonderbares Tem¬
perament , daß er allemal im Gesichte blaß wurde ,
wenn er den Feind sahe, oder zu sehen glaubte . Die
Hvfleute bedienten sichöfters dieses Mittels , um seinen
Zorn , der ihn leicht überlief , zu besänftigen . Sie
sagten ihm, daß sich der Feind nähere ; und sobald
«r dieses hörte , veränderte er die Farbe in seinem
Gesichte , und der Zorn legte sich den Augenblick.
Er scheuet« indeß doch keine Gefahr , und suchte alle
Gelegenheit auf, wo er seine Tapferkeit zeigen konnte.

Muth .

Bianka Rubea

^->ls von dem grausamen Ungeheuer Ezzelino im
Jahre nzz Baffcmo belagert wurde , befand sich
bey ihveni Gemahl DapÄsta Porta , der die Besatzung
commandirte , auch seine Gemahlin Bianka Rubea , eine
eben so schöne als tapfere Dame. Gewappnet wie ein
Krieger , ging sie umher , munterte Weiber und Män«



ner zur Vertheidigung aus, und sprach ihnen Muth

s, „. Ja , als die Feinde die Stadt zu stürmen ver¬

suchten, stellte sie sich an die Spitze der Weiber , tue

mit kochendem Wasser, mit Steinen und Feuerbrän .

den von den Mauern herab , die Stürmenden von

den Leitern warfen , und ihnen ihre Kühnheit übel

belohnten . , .
Kaum war aber der Sturm glücklich abgeschlagen,

als dem Tyrannen durch Derrükherey ein Thor geöff¬

net wurde. Dem Feinde das Eindringen zu verweh¬

ren , fochtPorta - ritterlich ander Spitze derSeinigen ,

siel aber endlich von der slebermacht überwältiget ,

nnt vielen Wunden bedeckt, als Mann für da« Vater ,

land.
Wüthend warf sich Bianka mit dem Schwerte

in der Faust , unrer die Feinde , ihres Gemahls Tod

zu rächen , und ehr Leben an seiner Seite zu verbluten «

Sir wurde aber umrungen , gefangen genommen, und

Vor Ezzelino geführt , den ihr « Schönheit aliobald

zu bösen Absichten entzündete . Er ließ es nicht a »

schönen Worten fehlen , konnte aber weder damit ,

noch mit Drohungen erhalten , was er begehrte . Er

versuchte es also, Gewalt zu gebrauchen . Dieser zu

entgehen , sprang Bianka zu einem Fenster hinaus ,

und wurde übel zugerichtet und halb todt wieder aus-

gehoben und in Verwahrung gebracht. Ihre Ent¬

schlossenheit konnte ihre Ehre nicht retten .

Die Unglückliche, deren Gram unbeschreiblich groß

war , stellte sich ruhiger als sie war ; und so erhielt

sie die crbethene Erlaubniß , ihres Mannes Grab br.

suchen zu dürfen . Dort lieb sie den Leichenstkly aus-
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heben , der die Ueberreste ihres Gatten deckte. Ehe
man es nun verhindern konnte , rieh sie im ckstnun-
tersehen in das . Grab die Stütze weg, welche den
Leichenstein erhoben hielt , und dieser zerschmetterte
ihr den Kops, wie sie es haben wollte ; um ihrem
Gemahl nachz' usolgen, und Ezzelino s ferneren Gewalt¬
thätigkeiten zu entgehen .

Al,
Chrssanovsky .

- ls die Türken im Jahre 1675 Tembawla belager¬
ten , und der Adel, der sich aus den benachbarte «
Gegenden in diese Festung geflüchtet hatte , die Ge-
fahrvorAugen sahe . zumahlda man keine Verstärkung
Hälfte, so that man der Besatzung den Vorschlag ,
die Festung zu übergeben. Die Gemahhnn des Gou¬
verneurs , die, ohne daß siewar gesehen worden , die
darüber gefaßten Entschliestungen gehört hakte , eilte
sogleich zu ihrem Manne aus den Wall , uud gab ihm
von dem Nachricht , was vorging . Chrasanvbsky floh
augxnblicks unter die Versammlung dieser Feigen :
„ Es ist zweifelhaft , sagte er, ob uns der Feind über¬
wältigen wird ; aber gewiß ist , daß ich euch alle. wenn
ihr in dem elenden Vorsätze beharret , selbst in diesem
Saale verbrennen will. Dir Soldaten stehen schon
uut brennender Lunte bereit , um meinen Befehl
auszuführen . " Diese wüthige Anrede ermunterte die
verzagtesten Herzen wieder , und man fuhr fort , sich
tapfer zu vertheidigen . Die Türken verdoppelten ihrer¬
seits ihre Kräfte . Viermahl nach einander zurückge¬
trieben , wollten sie diesen Schimpf durch den heftigsten
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Angriff auslöschen . Ehrasanovsky schier, darüber
unruhig zu werden. Seine Gemahlinn , die diese Un¬
ruhe als eine Schwachheit ansähe , ergriff sogleich
zwey Dolche, wovon sie einen ihrem Manne gab:
„ Wenn du d-ch ergibst , sagte sie trotzig zu >hm,
so sey einer sür dich, und der andere für mich. " Tu en
Augenblick darnach kam die pvhlmsche Armee an. und
entsetzte die Stadt .

Kühnheit .

Heinrich der Eiserne , Greif von Holstein .

^ ey König Eduard dem Dritten in England stand
rm großen Ansehen Heinrich der Eiserne , Graszu Hol¬
stein. So sehr nun der König des Grasen Verdienste
und Tugend schätzte, und seine Tapferkeit und ritter¬
lichen Thaten ehrte , so sehr,raren die -Hofherren
darüber neidisch, und konnten den Grasen , der ihnen
ein Dorn in den Auge» war, nicht leiden. Dazukam noch der Verdruß , daß Gras Heinrich ein Aus-
lander war, worüber es unter den englischen Rittern
und Herren sehr schele Gesichter setz' e. Aber Sffent-l.ck, getrauten sie sichihre » Haß gegen den Holsteiner
nicht an den Tag zulegen , weil sieden König sürch--eten , der ihn Hebte; und ihn ur beleidigen wagtenst- mcht, wecksie wußte». daßderGrafindersteiebenE - n , „cht v,el Spaß zu verstehen pflegte, und weil
sie s?!»e ilnerschrockenheit und Stärk « kannten . S. e
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schlugen daher einen andern Weg ein, den Grafen

wegzuräumen , und dieses thaten sie, als eben der

König einmahl abwesend war.
Sie steckten sichhinter die Königinn , welche Hein¬

richen eben nicht sehr gewogen war, und brachten

ihr bey, der Gras sey unedler Geburt , wir man sage.
Man könne, weinten sie, sogleich hinter die Wahr¬

heit kommen, wenn man einmahl den Löwen, den

man im Thiergarten hätte , mit dem Grafen zusammen,

treffen lasse, weil der König der Thiere nichts Unrd-

les leiden könne.
Die Probe wurde gemacht. Der Löwe wurde los¬

gelassen, und Graf Heinrich stieß aufihn . Der Löwe

brüllte ihn an. Er aber ging auf ihn zu, ergr>ss

ihn bey der Mähne, und führte ihn in seinen Stall

zurück.
Die Hvfherren erschracken sehr über dir kühne That

des Grafen ; und einer derselben wurde von derselben

sogar sosehr zu des Fremdling « Gunst eingenommen ,
daß er ihm den ganzen Handel entdeckte.

Der Graf verschmerzte diesen Hohn, schwieg, und

sann daraus , sieb zu rächen.
Einst stand er mit vielen seiner Feinde vor dem

Gitter des Thiergartens . Da sprach der Graf :

„Welcher von euch edlen Stammes geboren ist, der

wage es, mir das nachzuthun , was ich jetzt thun werde.

Damit ging er aufden Löwen zu, und setzte ihm

seinen Hut aus den Kops.
Der Löwe regte sich nicht , und ließ geschehen,

was der Graf that .
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sse» Der Graf ging zurück, und redete die Engländer
der Also an:

„ Nun , meine Herren ! wer sich auf seinen Adel
in- tzerlaffen kann,der gehe hin,und hohle den Hut wieder . "
cken Sie blieben stehen , und sagten kein Wort .
rge. Er sah sie an, und wiederhohltc , was er gesagt
chr< hatte . Als sich nun keiner zu der Aufforderung
den entschlossen wollte , sagte er:
nn« „Ich werde also wohl unter euch allein der seyn,
ird- der sich auf seinen Adel verlassen kann. "

Hierauf ging er zu dem Löwen, und höhlte seinen
los- Hut wieder.
vwe Die Herren schämten sich und schlichen. sich ärger -
griss sich davon. Heinrich aber rüste ihnen nach:
' tast „Geht nicht zu schnell, ihr Herren ! denn ihr sieht ,

bey Gott ! aufsehr schwachen Füßen , und euer Adel sitzt
!hat euch sowenig fest, daß ihr ihn leicht verlieren könntet . "
!ben
len, Boisrvft .

und E^er Marsch «« Aston , nahnrstrer Lique Fslskam - ,
eine Festung in der Normandis , weg; deren eine

dem Seite in einem Felsen bestand , welcher sich sechs¬
hundert Fuß aus dem Meere erhob, senkrecht adgc-

, der schnitten , und unersteigbar war.
de. " Umer der ausziehenden Besatzung befand sichauch
ihm em Edelmann , Doisrose mit Namen , ein Mann voll

Kopf und Muth . Diesen verdroß es sehr, daß die
hen, Festung übergeben wurde ; und er nahm sich vor,

dieselbe wieder einzunehmen , es koste auch, was es
wollt- Er wußte , daß ,S alle Jahre 4 oder 5 Lage



gab, an welchen Las Meer den Felsen , den es zwölf

Fuß hoch bespkihlte, auf einige wenige Stunden un«

berührt , und einen Raum von ungefähr ro Klaftern

im Sande trocken ließ. Hierauf , und auf die Be¬

stechung zweyer Soldaten in der neuen Besatzung ,

gründete er seine ganze Hoffnung .
Ueber ein halbes Jahr erwartete einer von den

bestochenen Soldaten , der immer zur Ebbezeit sich

auf dem Felsen befand , das verabredete Zeichen : end.

lieb erschien Bvisrose des Nachts mit zwey Schalup¬

pen , zwey Unteroffieiren , und fünfzig Soldaten am

Fuße jener Klippe. Er hatte sich mit einem dicken

Lau « versehen , welches der Höhe des Felsens an

Läng» glich, und an welchem Knoten und kurze Stäbe

angebracht waren , um das Hinaufsteigen möglich

zu machen. Kaum hörte der bestochene Soldat da«

so lange erwartete Signal , als er von der Höhe einen

Strick Herabwarf , an diesem das Tau hinauszog , und

es durch einen starken «ebel an einer eisernen , z«

jenem Zwecke in den Schießscharten eingeschlagenen

Klammer befestigt«.
R» n befahl Bvisrose den beyden Unteroffizieren ,

deren Entschlossenheit er kannte , voran zu klimmen,

und den Zo Soldaten , ihuen mit um den Leib ge-

bundenen Waffen zu folgen ; er selbst aber wollte der

letzte sey«, um jedem Feigherzigen das Umkehren zu

^hindern . Doch bald wurde das Umkehren von

selbst unmöglich ; es trat nämlich die Fluth ein . welche

dre Schalluppen unter den Hinaufsteigenden hinweg-

. ,j,rn !, so daß das Ende des Taues im Wasser schwamm.

Man üdsrdenkr einige Augenblicke diese schreckliche



Ereilt ! Zwischen Himmel und Wasser hingen an ei¬
nem einzigen Seile dreyund fünfzig Menschen , hin¬
gen an einer so unsicher » Maschine , an einem so
steilen Felsen ; rnnd um sie war Nacht , und unter
ihnen ein brausendes Meer !

Es durste nur einer von den beyden bestochenen'
Soldaten , in Hoffnung eines größer » Gewinstes ,
sie verrathen ; es durste nur das kleinste Geräusch die
Schildwache aufmerksam machen, oder die schlafende
Besatzung wecken; es durfte nur Einem die ermü¬
dende und zitternde Hand ausgleiten , — so waren
sie vielleicht alle verloren ! Kein Schiff,nehr da! wo¬
hl » sie sich flüchten , selbst kein Erdboden mehr, wor¬
aus sie nur treten konnten ; wäre cS nun wohl ein
Wunder gewesen, wenn «ine so schrecklicheLage selbstden Muth des Beherztesten erschüttert , und stm
Geh,rn schwindeln gemacht hätte ? Wirklich begegneteeieß dem Anführer ; und auf einmahl stockte da-i . nj,, .
aufsteigen durch zwey und fünfzig Menschen hindurch .Mai. denke ,ich hierbei das Derweilen , das Flüsterndie Ungewisheit so vieler , die weder vor noch rück¬wärts konnten ' Kaum erfuhr Boisrose . daß seinem
«rsien Unteroffizier der Muth entfallen seye, und daß°r sich w«ter zu steigen weigere : als jener ohne

' eiziig einen männlichen , fast unglaublichen Entschlußfaßte. Cr befahl nämlich seinem Vordermann ? , sichlest an das Tau anzuklammern ; stieg dann über ihn .und so fort über alle ein und fünfzig hinweg , bis
z„ dem ersten kam. Diesem suchte er Anfangsneuen Muth einzusprechen ; da es aber nichts fruch¬tete . s» zog er einen Dolch hervor , und setzte ihm
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denselben aus bis Brust , ivvbey Boisrose so ernstlich ö
drohrte , ihn zu erstechen, daß dieser endlich einen ^

ungewissen Tod dem gewissen vorzog, und weiter ^ -

fort klimmte.
Erst kurz vor Tages Anbruch gelangte der Trupp ^

nach unsäglicher Mühe auf die Höhe des Felsens ,
und ward von den beyden Soldaten in das Schloß
geführt ; wo er die Schildwachen niederhauet ?, die n
übrige Besatzung im Schlafe fand , was sich wehrt«
tödtste , und die übrigen gefangennahm . — Boisrose
berichtete sogleich diesen beynahe unglaublichen Vor- ,
fall dem Admiral von Dillars , dem Oberhaupt der "

Ligue in der dortigen Provinz , und hoffte , wir billig , "

auf die Befehlshaberstelle ; da er aber merkte, daß 4
man unbillig genug denke, sie einem andern ander , »
trauen zu wollen , so übergab er dem Könige , dessen 6

Religionsveränbrrung damahl so eben ruchbar wurde , . ^

diese so schwer erworbene Festung wieder.
b

De Bailli de Gwry . L

§^ls der Köuig von Sardinien im Kriege 1741 die d

Parthey des Wienrrhvfes gegen Spanien und Frank« ^

reich ergriffen hatte , kletterte der französische General , d

lde Bailli de Givry , auf den Berg Ormvs in den d

Alpen , und schlug allda sein Lager. Dieser Berg ist
so hoch, daß man weder Wasser noch Holz daraus s>

findet , so, daß man sich genöthiget siehet , Schnee zu a

trinke », und kein Feuer haben kann. Da die Pik-
„wnteser erfuhren , daß man ihnen zu Leide wollte , ^

rissen sie «ine Brücke weg, welche die Communikazie «
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P zwischen den Bregen machte. Sie hielten dieses für
n den einzigen Weg, durch welchen man bis an die
;r ' Vcrschanzung bey Pierre »Longne kommen konnte ,

indem sie von allen Einwohnern versichert wurden ,
P daß es sonst nicht möglich sey, den Berg hinab zu
, kommen. Als aber der König Victor bald hernach die

ß Fahnen auf dem Gipfel des Berges sahe, rief er aus :
ie „das müssen entweder Teufel oder Franzosen seyn! "
ie
le Eduard Staoley . i

w ' - ^ie Cvnfoderirten in den Niederlanden , die sich
-, nicht stark genug sahen , der spanischen Macht allein
>ß zu widerstehen , und keine Hülse von Frankreich er-
r, warten konnten , begaben sich in den Schutz der Krone
n Englands . Elisabeth schickte ihnen den Grasen von
>, Leycester, den unter andern Eduard ' Stanley beglei¬

tete. Dieser machte sich bey Zütxhen durch eine That
berühmt , die so sonderbar ist , als irgend «ine des
Alterthums .

Man hatte diesen Platz angegriffen , und da einet
ie von den Belagerten mit einem langen Spieße nach
k. dem Stanley stach , ergriff dieser den Spieß mit bey.
l, den Händen , und hielt ihn so fest, daß die Spanier ,
n die ihn nicht wollten fahren lassen, den Engländer
ist zugleich mit in den Platz zogen. Dieser nahm sogleich
us seinen Degen zur Hand , jagte alles um sich herum
zu auseinander . Die Besatzung erschrack darüber , und
e- die Seinigen gewannen Zeit , den Sturm zu vollen'
e, den, und sich in der Eroberung fest zu setzen.
s«



Rodn ' mi «
t

der Belagerung eines Platzes aus der Insel
Dir » von den Indianern , nahm ein Portugiese ,
Nahmens Rodriguez , ein Faß »Pulver unter den 2lrm
und rief seinen Kameraden zu : „Vorgesehen , ich trage
meinen und anderer Tod! " Er warf sichdann mitten
unter die Feinde , mit einer angezündeten Lunte ,
welche das Faß anfielt ?, daß mehr als hundert In¬
dianer in die Luft flogen , und zerschmettert wurden z
ohne die, die sonst davon beschädigt waren. Das
sonderbarste war , daß Zivdrignez selbst der Gefahr
entging , und fortfuhr , sich durch mehrere so außer¬
ordentliche Thaten hervor zu thun .

<I t a v d h a f r > g k e r t-

M a r e.

der Schlacht bey Soor bekam ein Soldat , Rah¬
mens Mare , einen Schuß ins dicke Bein . Um das
Blut zu stillen , nahm er sein Schnupftuch und ver¬
band damit seine Wunde. Sein Offizier rief ihm zu,
er möchte zurückgehen , und sich verbinden »lassen; dec
brave Mar ? aber antwortete heldenmüthig : „Nein ,
meisi Herr ! lieber wollen wir zusehen, ob mirs dem,
der mich so bleßirt hat , nicht etwa wieder abgebe »
können !" — Nun focht er mit einem solchen Heldenmu- -
the , bis er zerschossenund zerhauen unter seinen rühm¬
lichen Wunden dahin sank. — Das war ein Deutscher !

Der
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Der lahme Soldat .
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^lin Soldat hatte in einer Aktion eine schwere Bles-
sur ins dicke Bein bekommen, und man wollte ihn ,
weil er lahm war , verabschieden . Es war noch
Krieg , und man sagte daher zu ihm , er könne nicht
mehr dienen , da er als ein Lahmer der Armee nichts
nütze. Ich gehe nicht in den Krieg , antwortete er,
um zu fliehen , sondern um zu fechten.

Der Grenadier a Cheval .

der Schlacht bey Rvßbach wurde einem Grena¬
dier a Cheval das Pferd unterm Leib« todtgeschvffen .
Er nahm in der Eile seinen Karabiner und seine Pisto¬
len , und rettete sich damit auf einen nicht weit davon
stehenden Baum. Bald daraufwurde er von fünf preu¬
ßischen Husaren entdeckt, hie ihn umgaben , und ihm
zuriefen , Pardon zu nehmen. Er wollte nicht , und
also gab einer von ihnen Feuer mischn , verfehlte ihn
aber glücklicher Weise. Der Grenadier blieb ihnen
nichts schuldig, »ndvertheidigte sich mit der größten
Etandhastigkeit , als mit einem Mahle der König vor-
beiritt,und diese sonderbare Belagerung mit ansah .
Wie ? rief der König ihm zu, hältst du dich denn da
oben für unüberwindlich ? — Ja , Sire ! erwiederte der
Held, und das würde ich auch wirklich seyn , wenn ich
unter Ihrem Kommando fechten sollteö

Der Ritter von Assas.
^^er Ritter von Affas , welcher als Hauptmann
bey»; Regiment Auvergne stand , wurde im Oktober

B
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1760 von dem Marquis von Costans zum Kund¬
schaften ausgeschickt, weil man Nachrichten erhallen
hatte , daß der Erbprinz von Braunschweig bey We¬
sel , wo der Marquis stand , ein Korps Volker auf¬
heben wollte. Kaum hatte der Ritter einige Schritte
inS Gehölz gethan , als er schon von den englischen
in einem Hinterhalt verborgenen Grenadieren in
einer kleinen Entfernung von seinem Regiment
umringt , und angefallen wurde. Sie hielten ihm
das Bajonnet mit den Worten vor , daß er des Todes
wäre , wenn er einen kaut von sich gäbe. Der
Ritter von Assas besann sich nicht einen Augenblick,
sondern erhob auf diese Drohung nur desto stärker
seine Stimme , und rief : „Hier Auverzne , hier sind
die Feinde ! " woraufer sogleich durchbohrt von feind¬
lichen Stichen niedersank .

Siward , Herzog von Northumberlarid .

V- ' iward , Herzog von Northumberlanb , hielt es,
da er krank lag , seiner Tapferkeit für unanständig ,
den Tod im Bette zu erwarten , er wvllte lieber mit
den Waffen in der Hand sterben . Zu dem Ende
befahl er , als er seine letzte Stunde heran nahen sahe,
seinen Leuten , ihm die völlige Rüstung anzulegen ;
er ließ sich in einen Armstuhl setzen, wo er mit dem
bloßen Degen in der Hand den Tod herausforderte ,
und ihm Trotz both.
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Baron Cape! .

Aairjär, der unter Crvmwrl die Armee der Miß.
vergnügten in England kommandirte , hatte die Stadt
Glvcester angegriffen . Da ihm nun die Belagerung
zu lange währte , ließ er dem Commandanten der
Stadt , dem Baron Capel, eine Unterredung vor¬
schlagen. Der Borschlag ward angenommen , und ,um den Vortheil auf seiner Seite zu haben , ließ
oairfax den Sohn des Capel ins Lager hohlen ,und besah! ihm, wenn er sein Leben erhalten wollte'
seinem Vater zu sagen, daß er sich ergeben mochte. '

„ Mein Vater , antwortete der junge Mensch,ist zu verständig , als daß er sichvon mir sollte rathen
erwiederte Fairfax , so

wolltda Ihr das Leben nicht haben

' Capel kam kurz darauf im Lager an, landfeinen
Sohn bis auf den Gürtel entblößt , die Hände aufden Rucken gebunden , und vier Soldaten um ihnherum , von denen zwey ihm Dolche auf die Brust
N- m

Molen gegen den Le. b hielten .
.

Vater stand bey diesem Anblicke starr und un.
sagte indeß zu ihm :„entweder übergebet euch auf rühmliche Bedingungen ,oder das Lebe» eures Sohnes wird den Augenblickfür Eure Hartnäckigkeit aufgeopfert . "

So groß auch die Versuchung war , so widerstand>h doch der General out aller Herzhaftjgkeit : „Be-
^ «r aus , was du Gott und

Komge schuldig bist !» Nachdem er diese Helden.
Br
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mäßigen Worte dreymahl wiederholt hatte , begab er

sich nach dem Platze zurück, vertheidigte ihn auf die

herzhafteste und vorsichtigste Art , und übergab ihn

nicht eher, als bis die Verstärkung , die man ihm

zuschickte, von Cromwel geschlagen ward , und es

ihm gänzlich an LrbenSmitteln fehlte .

B a r b o t.

d^ach dem erschrecklichen Blutbad « in Frankreich am

BarthvlomLustage , belagerte der Herzog von Anjvu ,
Rochelle, den festesten Platz, den die Calvinisten inne

hatten . Cs stand nahe an der Cvntreftarxe eine

Mühle , die ein Capital « , Nahmens Normand , eigen¬

thümlich unter der Bedingung besaß, daß er ein«

Wache in derselben halten sollte. Er war anfänglich

Willens sie zu befestigen ; da er aber sahe, daß er sie

nicht leicht in Vertheibigungsstand würde setzenkvn-

nen , so hielt er den Tag über nur einige Soldaten

darin , die beS Nachts nach Hause gingen , und

nur eine Schildwach « zurückließen.
Strvzzi , einer von den Generalen der Cathvli -

den, dem diese Mühle zu weiter « Unternehmungen

sehr bequem schien, wollte sie des Nachts bey Mon-

benschein mit einem Trupp Soldaten und zwey klei¬

nen Feldschlangen einnehmen . Ein Soldat , aus der

Insel Rhe, Nahmens Barbot , hatte diese Nacht die

Wache auf diesem schlimmen Posten , und war. cher

einzige Vertheidiger desselben. Erschoß mit unglaub¬

licher Geschwindigkeitausdie Feinde los , und suchte

dieselben durch eine vielfältige Veränderung der
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Stimme zu bereden, daß ^ie ganze Mühle voll steckte.
Barbot , der endlich sahe, daß er sich nicht länger
halten könnte , bath für sich und die Semizen um
Quartier , und man gestand es ihm zu. Er streckte
alsdann sogleich sein Gewehr , und zeigte in seiner
Person die ganze Besatzung. Strozzi , der über daS
böse ward , was er als heldenmüthig hätte bewun¬
dern , ober als kurzweilig belachen sollen, wollte die¬
sen tapfern Kerl aushängen lassen. Es wurde ihm
dies« Strafe zwar geschenkt; dafür aber verdammte
man ihn auf die Galleren . Der Soldat entging
indeß noch durch die Flucht einer so schimpflichen Be¬
strafung , die er in der That auch nicht verdient hatte .

Moley Moluck .

- ^ er König von Petz, Mokey Mokiick, der dem
Könige von Portugal ! Sebastian , im Jahre 159F
die berühmte Schlacht abgewann , in welcher drey
Könige blieben , und durch welche die Krone an
Castilien fiel, war gefährlich krank , als die Port »,
giesen mit gewaffneter Hand in sein Lager fielen.
Seine Krankheit wurde auch immer ärger , fo, daß
er den nahe bevorstehenden Tod deutlich vor - Augen
sahe. Niemahls hat ei» Mann alle seine Kräfte fo
zusammengenommen , und sich ihrer so herzhaft be.
dient . Er war zu schwach , den Pomp des Einzuges
in sein Lager z» ertragen , der bey diesem Volke voller

. Pracht , und beschwerlich ist ; er überließ also diese
Ehre seinem Bruder . Cs war aber auch dieses die
einzige Verrichtung eines Feldherrn , deren er sich



nicht unterzog ; alle übrigen , die nützlich und nöthig
waren , übernahm er rühmlich nnt der größten Sorg¬
falt . Seinen Körper mußte er liegend herum tragen
lassen, seine Seele aber und sein Herz waren desto
aufgerichteter und munterer , bis an seinen letzten
Seufzer , ja einigermaßen noch weiter hinaus . Er
konnte seinen Feinden durch Zandern Schade » thun ,
welche sich nnbedachtsamer Weiss tief in sein Land

gewagt hatten ; und es that ihm im Herzen wehe,
daß er sich gezwungen sahe, einen blutigen und ge¬
fährlichen Sieg zu wagen , da er einen gewisser« und
leicktern in den Händen hatte . Er sahe aber , daß
er sein Lebensücl erreicht , und niemanden hatte ,
dem er die Regierung in seinem verwirrten Lande»
und die Führung des Krieges hätte anvertrauen
können , und war also dazu gezwungen. Unter¬
dessen theilte er die Dauer seiner Krankheit - auf eine
recht wunderbare Art ein , seine Feinde aufzureiben ,
und sie weit von ihrer Flotte , und von den See -

plätzen abzuziehen, die sie an der afrikanischen Küste
hatten . Dieses trieb er bis an den letzten Tag seines
Lebens , welchen er mit Fleiß zu dieser großen Schlacht
verspätt hatte . Er stellte seine Armee in einem hal¬
ben Cirkel , und griff die Portugiesen von allen
Seiten an. Da nun dieser halbe Cirkel sich immer
mehr und mehr zu krümmen und zuschließen anfing ,
hinderte er nicht nur die Portugiesen im Gefechte ,
welches der Tapferkeit des jungen angreifenden Kö¬

nigs wegen sehr heftig war , weil sie von allen Sei¬
ten fechten mußten ; sondern er hinderte sie auch

nach Verlust des Treffen « an ihrer Flucht. Denn



wett sis d,e Weg« besetzt, und verschloß «» fanden ,nichte» sie aufihre eigenen Leute wieder zurück prel¬
ln , und dadurch den Siegern einen vollkommenen
^--g

, der entsetzliches Blut gekostet hat , überlassen.Sterbend ließ er sich dahin schleppen, wo es dieNoth verlangte , und indem er durch die Reihen
getragen wurde , ermähnte er so seine Hauptleute undSoldaten zur Tapferkeit . Da aber der Feind durch- -N-N Theil seiner Schlachtordnung zu brechen an¬
fing , konnte man ihn nicht mehr erhalten , daß ers' ch nicht mit dem Degen in der Hand auf ein Pferdgeworfen Hütte. Er gab sich alle Mühe, ins Ge-

" " d hielten ihn , derbeym Rocke, jener bey den Bügeln . Diese heftige Be¬
wegung schlug vollends das wenige Leben niederdas noch in ihm war. Man legte ihn wieder auf dasFette ; er aber wachte aus seiner Ohnmacht gählinq«uf ; und da ,hm alles Vermögen fehlte, zu sagen
mtt dem sollte , so starb ermt dem s. ng- r aufdem Munde , als dem gewöhn.lrchm Ze. ch- n, Stillschweigen zu gebiethen .

Le Breton .

( ?
.

-n schottländischer Seeräuber , Nahmens Le Breton ,rer lm Jahre iZir von einigen englündischen Schif -

n 7 b- rtheidigt - sich mit unge.
wunder

"
? ' " °"' en Schuß ver.

E n - 7 ' 77 ^and gesetzt wurde , weiter zuNchtrn . ließ er sich seine Schalmey geben, und bli -t
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seinen Leuten darauf vor , um ihren Muth anzu¬

feuern , bis ihm der Alhem mit der Seele aussuhr .

Johann Guitvn .

9?ochrlke, die stärste Festung der Calvmisten , wurde

im Jahre 1627 von der königlichen Armee belagsrki

Die Einwohner vieler Stadt wählten damahls einen

gewissen Johann Guiton zu ihrem Bürgermeister «

Stadroaristeu , und Commandanten . Dieser tapfere

Mann weigerte sieb anfänglich , die ihm angebothene

B i-r, e anzunehmen ; da aber die Einwohner nicht

p . lesen, »ahm er einen Dolch in die Hand , und

sa->>e: „Ich w,!l Commandant seyn . weil ihr es ver¬

langt ; aber mit der Beringung , daß ich dem, der

von einer Uebrrgabe redet , sogleich diesen Dolch ins

Herz stoßen darf . Ich erlaube es , mit mir eben >v

zu machen, io bald man hört , daß ich kapituliren

will ; und verlang - , daß dieser Dolch auf dem Rath -

hause , wo wir unsere Versammlungen halten , be¬

ständig aus dem Tische hege. » Der Kardinal Le

Richelieu , der die Operazious » dieser Belagerung

birigirte , hatte vor dem Hafen der Stadt einen

Damm machen lassen , um die Zufuhr der Lebens-

niittel zu verhindern . Da nun der Mangel in der

Stadt einzureisen anfing , und einer dem Guiton

sagte , der Hunger nehm- so viel- Leute weg , daß

bald die ganze Stadt ausgestorben seyn würde , gab

er zur Antwort : „ Run was thuts ? wenn nur einer

übrig bleibt , der die Thore zuschließt. "
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8« Vaterlandsliebe ,

Der Bauer Häy .

d« Ende des zehnten Jahrhunderts wurde Schvtt -
^ land von den Dänen , die sich dieses Königreichs

unterwerfen wollten , bekriegt; sie fielen in Cchott--
r „ land ein, und waren so glücklich, gleich beym er-
ere sie» Angriff die Schotten zu schlagen. A2ss gerieth
„ x in Unordnung . Die ganze Armee floh über die Te¬

chs birge , und würde von den nachsetzenden Däne «
nd völlig aufgerieben worden seyn, wenn nicht an die-
xr« tem, fürdie Freyheit entscheidenden Tage , der Bauer

^ Hay das Vaterland gerettet hätte . Die' Fliehenden
ins nahmen ihren Weg durch einen engen Paß , wo sich

f» Hay gerade aushielt . Als ein zweyter Leonidas stellte
ren ^ sich »ist seinen beyden Söhnen dem eindringenden
th- Feinde entgegen , hielt seine Macht auf , und Ver¬
bs- schaffte seinen Landsleuten Zeit , sich wieder zu sam-
^ rncln. Von neuem Muthe belebt, stürzten diese aus

ing , den Feind , zerstreuten ihn , und entrissen seinen
ueie Handen die Ketten , mit denen er das Vaterland
ns- bedrohte , und den Sieg , dessen er schon gewiß war.
der Dem edlen Bauer verdankte der Staat sein«
ton Freyheit , und der König seinen wankenden Thron ,
daß Er schenkte dem tapfern Mann den ersten Adel ,
gab und an Ländereyen den Strich eines Falkenfluges ,
in » Ausdem Schlachtfeld - ließ man einen Falken steige »,

und von hieraus bis an den Felsen , wo sichder Vogel
niederließ , war alles Haus Eigenthum . Noch bis
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jetzt heißt dieser Felsen der Falkenstsin ; und noch j
im vorigen Jahrhundert war ein Nachkomme dieses ' <,
Bauers , Johann Hay, Cvnnetable von Schottland .

i
Die Frau von Pvgwisch .

Me u
^ raf Gerhard von Hollstein , sammelte im Jahrs h
izrr ein Herr , und zog mit dem Kern seines Adels 3
nach Ditmarschen , dieses Land zu erobern . Aber
das Glück begleitete ihn nicht auf seinem Crobernngs -
zuge. Sein Heer wurde von dem Feinde beynahe ^
ganz aufgerieben , und der größte Theil der Edel- ^
keute, die ihn begleiteten , wnrde erschlagen. Allgr - w
meines Trauern und Wehklagen erfüllte die Bürger fc
der gefallenen Streiter , und das ganze Land beseuszte te
erschlagene Verwandte und Freunde . m

Damahls kam ein Böthe zu einer hvllsteinischen
Cbelsrau , eines von Pogwiich Eheweibes , und brachte fö
ihr die schlimme Nachricht : ,,Ach edle Frau ! seyd
getröstet . Zwar Eure acht Söhne sind in der schreck- :
lichen Schlacht umgekommen, aber Euer Mann lebt
noch! " „Wie! — antwortete sie, — haben mein
Landesherr , meine Söhne und Verwandten allein
so freudig und tapfer gestritten , daß sie fallen muß¬
ten in der Feldschlacht , und mein Mann hat sein
Leben gerettet ? Hat er sein Vaterland weniger ge¬
liebt , als diese ? Gott sen mir gnädig ! Nein ! ich
begehre keinen solchen Mann , will auch nimmer wie¬
der an seine Seite kommen. ' '

Da fiel ihr der, der ihr bis Nachricht brachte ,
in die Rede, und sagte :

?
^
s
-

2?
»
K?
n
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„ Am Leben ist Euer Mann zwar noch, qber er
ist so schwer verwundet , daß er schwerlich mit dem
Leben davon kommen wird. "

Al« sie das hört - , faßte sie sich wieder , schlug
ihr « Hände zusammen, und rnste laut aus :

„Gort sey Dank! daß ermir einen solchen Mann
und solche Söhne gegeben hat , die Muth genug
hatten , ihr Leben zu lassen für die Sache ihre «
Vaterlandes . "

Der preußische Grenadier .

der Schlacht bey Leuthen ward bey dem Au«,
marsch« einem preußischen Grenadier ein Fuß wegge.
schössen. Er schleppte sich noch einige Schritte wei¬
ter fort , wo d!e ganze Kolonne vorbey mußte , und
von da rief er mit lauter Stimme den Truppen zu:
' . Brüder! fechtet als brave Kerls ! Siegt oder sterbt
für euren König. "

EustathiuZ Samt Pierre .

" ^ er englisch- König, Eduard der Dritte , belagerte
Calais nach der Schlacht bey Creßy, im JahreizgS .
Er hatte sein Lager so unüberwindlich befestiget , daß
alle Bemühungen von französischer Seite , ihn zur
Aushebung der Belagerung zu nöthigen , oder Suc .
curs in die Stadt zu werfen , vergebens waren.
Gleichwohl vertheidigten sich die Einwohner unter
rer Anchhrung des Grafen von Vienne , ihxes tap.
krn Staathalttrs , auf das tapferste . Tag vor Lag
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machen dir CngländSr Lücken in dir Walle , und
^

hofften sie ' den nächsten Morgen mit stürmender Hand hj,

zu erobern ; aber der! Morgens fanden sie Mauern

und Wälle von den Ruinen in der Rächt wieder g?
hergestellt . ' R,

Eduard lag schon den zweyten Sommer vor der <Z
Stadt , und Europa war auf den Ausgang begierig.
Die Engländer griffen ohne Unterlaß an; wurden h<
aber immer mit Verlust wieder zurückgetrieben . th

Endlich that der Hunger mehr für Eduarden , w>
«ls die Waffen. Nachdem die Bürger ihr rechnn. ha

gertes Vieh aufgezehrt , suchten sie Würmer und g„
Ungeziefer unter dem Schutt hervor ; aßen gekochte« zu
Leder und Unkraut , und ein Bissen verschimmeltet

Brot , würde für eine Leckereygehalten worden seyn. sta
In der Verzweiflung thaten sie endlich einen he

kühnen Ausfall auf das feindliche Lager. Die Eng¬
länder schlugen sich mit ihnen tapfer herum , und cke

nach einem langen blutigen Gefechte wurde der Gras sa

von Vienne gefangen genommen, und die von dem sa

Blutbade übrig gebliebenen Bürger begaben sich Ui

zurück in die Stadt . ab

Nach der Gefangenschaft des Gouverneurs , ur

übergab man das Commando dem Eustathius Saint in

Pierre , einem Manne von geringer Herkunft , ab«! Ei

erhabene - Tugend . Dieser sah sich zur Uebergabl g«

der Stadt mit allen Einwohnern und Gütern q«- S

nöthiget ; doch unter der Bedingung eines freye« V

Abzuges.
Eduard , der ' schon längst gehofft , den Thron ve« sie

Frankreich zu besteigen , war zu erbittert , da LÄ S-
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and die Tapferkeit dieser Leute seine Erwartung bernich«
lern tet hakte, als daß er diese Bedingung hätte ein«
eder gehen sollen. Er beschloß vielmehr eine exemplarische

Rache zu nehmen , ob er gleich den Vorwnrf der
otk Grausamkeit vermeiden wollte. Er antwortete also

' Ng> durch Sir Walter Manny : „ Ob sie gleich als die
eben hartnäckigsten VerrLther gegen ihren wahren eigen«

thümlichen Herrn die Todesstrafe verdienten ; so
ten, wollte er doch Gnade für Recht ergehen lassen, und
)>u' « das game Volk verschonen ; aber unter der Bedin -
und gmig: daß man ihm sechs der vornehmsten Bürger
chtct zur schuldigen Büßung des Aufruhres überlieferte . "
eltet Alle übrigen Einwohner der verwüsteten Stadt
evn. standen aus dem Markte , und erwarteten mit klopfen,
ine» den Herzen das Urtheil ihres Eroberers .
Lng- Auf Sir Masters Arstrag verbreitete sich Schre -
und cken und Angst aus ihren bleichen Gesichtern. Jedes

Graf sah den Tod als sei» eigenes unvermeidliches Schick-
dm sal an. Denn wer sollte sich von dem Derdammungs -
sich Urtheile ausschließen ? Wen hatten sie auszuliefern ,

als Aeltern , Brüter , Verwandte , tapfere Freunde
urs , und Nachbarn , die so oft ihr Leben für alle und jede
Zains insbesondere , zur Vertheidigung gewagt hatten ?

ab« Ein tiefes Seufzen und Aechzen folgte aus ein lan.
rgabl ges und todtes Stillschweigen , bis endlich Custathius
n ge Saint Pierre aus -in- kleine Anhöhe stieg, und die
reye« Versammlung so anredete :

„Meine Freunde ! Wir sind nun aus das äußer¬
nde« st- gebracht. Entweder müssen wir uns den Bedin -
, M Zungen unsers tyrannischen und verschmitzten Crobe«
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rers unterwerfen , oder unsere Weiber und Kiniü

dem Blntdurste wüthender Soldaten aufopfern . "

„ Wir sehen zu gut , was Eduard durch fei»«

scheinbare Gnade zur Absicht hat » Es ist ihm nicht

genug , uns elend zu machen, er will uns auch straf

dar und verächtlich machen , und uns das Lebe»

unter keiner andern Bedingung überlasten , als aus

unser eigenes Gestanduiß , daß wir dessen unwürdig

find . "
„Gehet um euch her , meine Freund «! undwäh-

let die, die ihr als Schlachtopser für eure Sicherheit

zu übergeben wünschet. Welche von ihnen wolltet

ihr wohl zur Folter , zum Beile , oder zum Strang !

bestimmt wissen? Ist irgend einer unter uns , dtt

nicht für euch gewacht , gekämpst , geblutet hat?
Der nicht dies- schrecklich langwierige Belagerung

hindurch eine tausendmal fürchterlichere Trübsal ,

und ' Angst, als der Tod selbst ist , ausgestanden hat,

damit ihr und die Eurigen noch Tage der Ruhe «r- !

lebin , und der Früchte des Friedens genießen möch- l

t «t ? Wolltet ihr also wohl eure Freunde dem Den s

derben übergeben ? Rein , das wollt , das konnt ist j

gewiß nicht thun . Gerechtigkeit , Ehre , Menschen¬

liebe machen eine solche Verrätherey unmöglich . " s

„ Was bleibt uns übrig ? Wodurch können wü n

Schuld und Schande aus der einen Seite , »da s

Werwüstnng und Greuel einer geplünderten Stadt ,,

auf der andern vermeiden . Ein Mittel ist uns übrig

am gnadenreiches . vortreffliches , göttlich großes Hülst e,

Mittel . Ist einer hie^, dem die Tugend theurer iß S

M das Leben ? der biethe sich zum Opfer für O



Schaltung seiner Mitbürger an! Es werd ihm nichtan e. nem ge egneten Beyfall - derjenigen Machtlen, welche chren eigenen Sohn zur Erlös-, . , «
menschlichen Geschlechts dah,n gegch- n hat "So sprach er: - und es folgte ein all - mein- sEtchschw- lgen . Jedes sah nach dem Veyspi- le der
ttn^dak' "! ^' ^"dsliebe um, von dem sie wünsch¬ten , daß es - hnen gegeben würde ; aber es selbst In

O' dllch fing Samt Pierre wieder an -

andern e. ' 7^ daß ich von
sclbid „ne E chtdcrn sollte , dessen ich mich nichts -bst unterz . ehen wollte. Ich hielt es aber s,

kwne streben werde»
hält sie aber blos N r ,̂ ? ^ ^ vielleicht
für prahllaft und stok' aeb^" " " ^ ^düch,
sie andern in der . ^ ^' werd - n, wenn
fen wollten . " Verdienste borgrei .

fa»gmnehmn^des' ^n7ü!^ ^

Mit Freuden . - Wer folgt
^ ^ denn

«sten Müche^' er Jahre' ' " Ach
" ">« b »

Pierre . - ich ^ Eozweym7ge °P^^
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— Aber nein ich zeuge dich vi - km- hr zum zwev-

tenmahie . - Deiner Jahre find wemge, aber sie

sind voll. mein Sohn ! , Das Schlach op,er der Tu.

»end hat den äußersten Endzweck, und das höchste

Mi des "rb - ns erreichet. - Wer kommt nun , meme

Freunde ' - D- eß ist die H- ldenst - mde.

ozhr Vetter ! " rief Johann de A: re ,,Yyr

Düttssreund ! " r. es Jakob Dissanr ! „) hr Verwand .

terrief Peter Vissant ! - -
^ .

Ach! rief Sir Walter Manny aus, und ^ara -

«en strömmten aus seine » Augenach , daß ich nicht

auch «in Bürger von Calais bin!
. . . .

Dgs sechste Cchlachtopser fehlte noch, und man

mußte es durch das Lvvs aus der Menge wählen ,

die sich zu der Ehre drängten , ein so edles Beyspiel

^Die' Schlüssel der Stadt wurden daher Sir

Walkern überreicht . Er nahm die sechs Gesang«,

uen in Verwahrung , ließ die Thor - öffne,, , und

trug seinen B- gleitern auf , die übrig - « Bürger ,

n«bst ihren Familien durch das Lager der Engländer

^Eh7' di°ß geschah, bathen sie « m Erlaubniß ,

von ihren Befreyern Abschied zu nehmen. Welch

«ine Trennung ' Was für Austritt ! Sie dräng¬

ten sich "i,t ihren Weibern und Kindern um Samt

M- rre und seine Mitgefangenen , umarmten sie,

schlangen ' sich um sie s-st herum , warfen sich vor

ihnen zur Erde. ächzeteu, weinten laut ; und das

vereinte Geschrey ihres Schm- rzens und ihrer L,e. e
drang
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kräng Lurch die Thore der Stadt , und wurde Lurch
Las ganz« Lager gehöret .

Nun erfuhren die Engländer , was in Calais vor»
ging. Die Stimme des Wehklagens schmelzte ihre Her»
zen zum Mitleid . Jeder Soldat bereitete einen Theil
von seiner eigenen Kost, die verhungerten Einwohner
zu bewillkommnen, und belastete sie mit so vielen Le¬
bensmitteln , als sie unter ihrer Schwachheit tragen
konnten , damit sie nicht unterwegs darbten .

Endlich erschienen Saint Pierre und seine M t-
vvser unter Sir Walkhers Anführung und einer
Wache.

All« Gezelte der Engländer waren augenblick¬
lich leer. Die Soldaten liefen von allen Seiten her¬
zu , und stellten sich in Reihen , diese kleine Schar
Von Patrioten und Helden, so wie sie vorbey gingen ,
zusehen , zu betrachten nnd zu bewundern. Sie bück¬
ten sich von beyden Seiten vor ihnen , murmelten
ihnen Beysall wegen einer solchen Tugend zu,
die sie auch an Feinden verehren mußten , und sahen
die Stricke , die sie sich freywillig um die Hälse ge¬
legt hatten , für das Zeichen einer höher » Würde an.

So bald sieder König erblickte, fragte er : „ Mauny,
find dieß die vornehmsten Einwohner von Calais ?

„Sie sind es, gnädigster Herr , versetzte Mauny ,
und nicht nur die Vornehmsten in Calais , sondern
in ganz Frankreich , wenn Lugend anders wahrer
Adel ist. "

„ Wurden sie friedlich ausgeliefert ? war keine
Widersetzlichkeit, keine Empörung unter dein Volke ?

C
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„Kerns , gnädigster Herr. Das ganze Volk wäre

eher umgekommen , als M es den Geringsten unter

ihnen ausgeliefert hacke. Diese haben sich frey-

willig übergeben , und kommen her , ihre Häup¬
ter als das kvstdareste ^Lvsegeld für viele Lausende zu
bezahlen . "

Eduard war hehnlich durch diese Antwort er¬

bittert ; kakmte aber das Vorrecht eines freyen britt

tischen Unkerthanenund verbiß seinen Verdruß .

„Die Erfahrung , sagte er, hat allzeit gelehrt ,
daß Gelindigkeit zu nichts dienet , als das Volk zu
neuen Verbrechen einzuladen . Strenge ist oft un»

^
Umgänglich nothwendig , Gehorsam zu erhalten , lind ^
ohne Strafe und schreckende Beyspiele würde man
der Gesetze spotten . Geh ! rief er einem Officier zu, ^
führt diese Leute zum Lode. Eure Widerspenstigkeit .

gegen mich, den rechtmäßigen Erben eurer Krone , , ^
wird durch eure jetzige Dermeffenheit und Verspott ^
tntig meiner Macht gar sehr vergrößert . " ^

„Mir verlangen , nichts von Ew. Majestät , ver¬

setzte Eustathius , . als das , was sie uns nicht ver- ^
sagen können . " §

„ Und was ? " — „Ihre Hochachtung , gnädigster ^
Herr ! " sagte er —und ging mit seinen Gefährten fort . ^

In dem AnLenblicke ertönte ein frohlockendes „
Geräusch durch das ganze Lager. Eben war die Kö- h
niginn mit einer Diächtigen Verstärkung derjenigen .
kapsern Soldaten angekouimen , an deren Spitze sie

Schottland -roberk, und dessen König gefangen ge- z
nommen hatte . ^ , «

Sir WalthevMts sie zu empfangen , und berich-
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tetr ihr kürzlich die Geschichte von den sechs Schlacht¬
opfern.

Sobald sie von Eduarden und seinem Gefolge
war bewillkommet worden , verlangte sie mit ihm in
geheim zu sprechen.

„Mylord ! sagte sie, die Sache , wovon ich mit
Ihnen reden will, betrifft ein kostbareres Gut , als
Las Leben aller Bewohner von Frankreich ; sie be¬
trifft die Ehre der englischen Nation , den Ruhm
meines Eduards , meines Gemahls , meines Königs . "

„Sir glauben sechse von ihren Feinde » zum
Tode veructheUet zu haben , und ihre Hinrichtung
würde ihr eigener Wille , nicht der Befehl meines
Eduards seyn. "

„Diese Männer haben sich würdig , sie haben
sich groß aufgeführt . Ich muß sie verehren , indem
ich sie beneide, ich mochte sagen , Haffe, weil sie uns
weiter keinen Theil an dieser großen Handlung neh¬
men lassen, als daß wir ihnen ein-e armselige und
durchaus nothwendige Verzeihung ertheilen . "

„Ich gebe es zu, daß sie Ihre Rache verdienen . Sie
haben sich als Ihre hartnäckigsten und nachdrücklich»
sien Feinde erwiesen; Sie in dem Laufe Ihrer Er¬
oberungen gebemmet ; Ihnen die Krone verweigert »
die Ihnen gehöret . Wollen sie sie deßwegen beloh¬
nen ? Ihrem Verlangen willfahren , ihren Ehrgritz
befriedige », und sie mit ewigen Ruhme und Bey¬
fall krönen ?"

„ Wenn aber ein solcher Jod elende Handwerker
über den Ruhm der grüßten Helden erheben würde :
wie würd; dieß meines Eduards Nadn^en und den

C 2



Glanz seiner Triumphe verdunkeln ! Mürbe man nicht

sagen , Erosmuth und Tugend gelte in den Auge»
Des brittischen Monarchen nicht?; , indem er Leute ^
zum Tode verdammt , die des Beyfalls und Lobet ^
aller Menschen würdig sind. Das Schaffet würde ^
für sie eine Bühne der Ehre , sür Eduarden aber ^
eine Bühne der Schande seyn, und einen unant- ^
lvschlichen Schandfleck auf seine Siege und se.neii ^
Nahmen zurückwerfen. " ^

„Nein , Mylvrd ! diesen Ruhm dürfen sie aus ^
Kosten der Unsrigen nicht erhalten . Können wir y
ihnen auch nicht das Verdienst einer edlen Selbst- h
ausvpserung ganz rauben , so können wir ihnen doch ^
«in anderes Verdienst entgegen sehe' !' . Anstatt der h
Vollendung ihre « Ruhmes durch den Tod, lassen Sie „
uns sie mit Geschenken überhäufen , und KurchMobl-
thaten beschämen. Ueber unsere Groswu- ' b wirb A
man die ihrige vergessen. " x,

„ Sie haben gesiegt ! rief Eduard > Ick -in! über- §
zeugt , esseyso , Siesollen nichtsierben ! Man bring!
sie her . " '

la
Sie kamen; und die Königinn redete sie mit

holdseligem Gesichte und liebreicher Stirn - ' e aUo an' n>
„Eeborne Franzosen und Einwchnerbon Calais! E

Ihr habet uns viel Blut und Geld gekostet, unsir

rechtmäßiges Erbtheil wieder zu erlangen ! Ihr habt
aber, obgleich nach einem irrigen Urtheile , ant das

beste gehandelt . Wir bewundern und verehren a« ich
euch die Tapferkeit und Eroßmuth , ob uns gleich
dadurch unsere gerechten Ansprüche vorenthakkew ,rl
wurden . Ja , edle Bürger vortrefflicher Städte ! '
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nLrer ehr noch zehnfach die Feinde unserer Person ,
und unsers Throns , so habt ihr doch unsere ganze
Hochachtung und Zuneigung gewonnen . Eure Tugend
ist bewährt . Wir zerbrechen eure Fesseln̂ , wir ent-
reiste» euch dem Blntgerü >?e, »nd danken euch syr
die demüthigende Lehre: daß die wahre Vvrtrsfffrch -
k-it nicht im Blues , n-cht im Range noch Hoheit
ist: daß Tugend eine Würde gibt , die der Könige
ihre weit übersteigt , nnd daß diejenigen , denen der
Allmächtige solche Empfindungen in das Herz gege.
ben, über jeden Stand erhaben find. Ihr seyd nun¬
mehr frey , und könnt zu euren Verwandten , Freun ,
den nnd Landslenten , die eurem Td- lmuth ihr Leben
und Freyheit verdanken , zurückkehren. Doch nehmet
erst die schuldigen Zeichen unserer Hochachtung an.
Ihr habt die Wahl unter den Geschenken und El^
renbezeugungen , die euch Ednard anbiethen kann.L daß wir, die wir uns um Ruhm bewerben , aber
stets Freunde der Tugend sind, euch unsere - Eng.lands Söhne nennen könnten . "

„Ach! mein Vaierland ! rief Saint Pierre aus
nunmehr zittere ich für dich! Eduard erobert bloß
Städte , aber Philipp « die Herzen! "

„Tapferer Saint Pierre ! sagte die Königin «
warum so niedergeschlagen ?

„Ach, Madame ! erwiederte Saint Pierre , wennick eine anders so schöne Gelegenheit antreffen werde
zu sterben, so werd, ich es nie bereuen , diesen L<-^
«lebt zu haben . "

' ^
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M « n s ch e « liebe .

Major von MarschsA .

V) rvß war der Schauplatz her Thaten , den der -sie¬

benjährige Krieg uns lieferte ; oft wechselten in einem

Tage , ja oft in einer Stunde , Grausamkeit und

Edelmuth mit einander ab. Diele dieser Handlun¬

gen zeichneten aufmerksame Sammler auf , manch«

verwischte die Zeit , und anders gingen dadurch ver¬

loren , weil der edle Tugendhafte sie im Stillen voll¬

brachte , ohne einen andern als den Dank seines eige¬
nen innern Gefühls zu erwarten . Pflicht ist es daher

für den Wissenden , sie der Vergessenheit zu ent-

reiffen , und andern zur Nacheiserung an das Tages¬

licht zu stellen. So liefere ich hier eine , die mir eS

werth scheint , der Nachwelt überliefert zu werden,

wenn ander « Aufopferung für unbekannte Feind«

nicht zu den alltäglichen Tugenden unsers Europas

gehört . — Durch die Verwüstungen , we' che die Rnsi

sen während diese« Krieges in den königlichen preu-

siischenStaaten machten, sah sichFriedrich der Zweyk«

gezwungen , die - mehrmahls gedrohten Erwiederung «»
in Sachsen , endlich in Erfüllung zu bringen , und

dadurch seine Länder jenem Elende zu entreiff -n-

Er befehligte zu diesem Ende den Major von M- m

fchall mit einem Bataillon nach Lübben, » m vo«

den Ständen der Niedrrlausitz : o,ooo Thaler Brand-

schatzung zu erheben , mit der strengen Ordre : daß,!

wenn diese Summe binnen drey Tagen nicht erleg!
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wäre , er das Landhaus an allen vier Ecken anzün¬
den, und sobald es ganz niedergebrannt sen , einen

zu diesem Ende mitgegebenen Feldjäger an ihn zurück
senden sollte, um ihn von der Erfüllung seines Be¬
fehls benachrichtigen zu lassen. Die Stände thatei -
alles Mögliche , um das Unglück zu berhüthen ; aber
die Kürze der Zeit , und die schon zu sehr erschöpften
Kassen, vereitelten alle Bemühungen ; nur mit Thrä¬
nen der Ldehmi' tth konnte man dem traurigsten Aus¬

gange entgegen sehen. Jedoch erfuhr man die Ge¬
wißheit , daß das Geld zwey Tage später vonDahme
aus ankommen würde. —

Marschall , der Menschenfreund , war gewiß nicht
weniger bekümmert , als jene, als er die unglückliche
Nachricht hörte . Er war Mann , und kannte die
Strenge seiner Pflicht ; aber er war auch Mensch
und hatte ein fühlendes Herz. Nie, sprach er, bin
ich eine Handbreit von den Befehlen meines großen
Königs abgegangen ; nie ward einer mir au- zuführeü
sauer. Aber jetzt, ich iäugue es wahrlich nicht , jetzt
zum ersienmahle wird mir es dieser.

Man flehte von Seiten der Stände den biedern
Feind um Rettung an, zeigte , daß mau alle Mühe
verwendet hatte , daß aber dessen ungeachtet das
Geld erst zwey Tage nach der bestimmten Zeit zu er¬
halten sey.

Man bath daher , dem Könige melden zu las
sen, daß es bezahlt sey, und versprach, es ganz ge¬
wiß nach zwey Tagen zu erlegen. „ Das konnte
ihnen und mir nichts helfen , erwiederte Marschall
mit der Miene eines seltenen Redlichen , der anderer
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Summ » zu dem Seinigen zu machen weiß, —- denn
her König erführe doch das Gegentheil durch den
Kriegsrath Hirsch, der dazu bestimmt ist, da« Geld
in Empfang zu nehmen , und der mir den Empfang

, quittiren muß. Es bleibt nur noch ein einzige« Mittel
übrig , schlägt auch dieses fehl, so helfe ihnen Gott !
Gehen sie zum Kriegsrath , und suchen sie ihn zu
hewege», daß er die Quittung schreibt, so soll ihr
Haus gerettet werden. "

Man eilte zum Kriegscath , und bewegte ihn ,
mit auf das Landhaus zu gehen. Er kam; aber
umsonst verschwendete man Bitten und Flehen an
denselben , „Es ist jetzt Krieg , erwiederte dieser ,
und trotz ihrem besten Willen könnten unvorherge¬
sehene Vorfälle verhindern , das Geld sogleich zu be¬
zahlen ; der König könnte es anderwärts anweisen ,
wo sollte ich. es hernehmen ? Ich habe Frau und
Kinder , und darf diese meinem Gefühle nicht auf¬
opfern . " Die Bestürzung bey der rechtlichen Wei¬
gerung des Kriegsrathes war groß, und in dem Auge
des rechtschaffenen Marschalls zitterte eine Thräne ,
hie er umsonst zurück zu drängen sichbemühte : aber,
hinter dieser Thräne brach ein Blick seltener Men-
schengröße hervor . So dringen am trüben Frühlings¬
tage die ersten Strahlen der wärmer « Sonne hin¬
durch , und entfalten von neuem die Schöpfung .

Sie sind mit meinen VermSgensumständen be¬
sannt ? redete Marschall den Kriegsrath an ?

Ja ! Herr Major .
Nun so werden sie wissen, daß ich grabe dies«
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seoco Thaler ersetzen kann. Wollen Sie mir selbig««us zwey Tage auf Wechsel anvertrauen ?

Sehr gern, erwiederte der Kriegsrath >
Marschall schrieb den Wechsel, erhielt die Quit ,

ung , nnd rettete das Landhaus . Ohne einen Dank
abzuwarten , ging erhinaus , warf sich aus sein Pferd .und marschirte mit seinem Bataillon ab. Nur ein
einziges Mahl blickte er zurück, und einen gewiß himm-
ttlchen Genuß gewährte ihn, dieser Rückblick.

Zum bestimmten Tage kam da« Geld an. Man
brachte es dem Retter , und zur Erkenntlichkeit ein
versiegelt,s Paguet mit einer ansehnlichen Summ «Geldes. Man bath mit Thränen gerührten Danke «P", Annahm - einer Summe , die zwar klein sey, aber
g-wiß^aus gutem Herzen komme.

„Sollten sie mich verkannt haben ? sagte Mar«
ft- all mit einem finstern Blicke. Klauben sie, daß
' Nteress, m. ch bewegen konnte , dem Befehle meines" gebethet «»Kon,gs zuwider zu handeln > Nein ' nur«ll weine Mensch,nliebe wäre «, die „,jch,u diesem-ehl . r verleitete . Gott sey Dank. daß die Noty vorüberttl . Kehren sie nach ihrer Stadt zurück, und hebenc >r das Geld aus ; „och ist der Krieg nicht beendi-

d»».

Thränen erstickten den Dank der Überbringer -- schämt v-rl . eß man den Redlichen. Ob er noch

aeword
-in Spiel der W. nde

unste b ch " m
^ 2- batmacht

k-n us k ' wird kein. Zeit sein Anden«lm aus dem Herzen des ganzen Landes vertilgen .
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Noch letzt steht das schöne Monument seines Cbel-

muths . dieses gerettete Hans ; oft drücken si-b bie¬

dere Sachsen vor demselben die Hand , und sagen.

-Marschast erhielt es uns ! "

Marquis de Marcieu .

Während des siebenjährigen Krieges hatte d. e durch

ihre L. nnenmanusakturen bekannte Stadt Bielefeld

in Westvhalen mancherlei) harte Schicksale ; allein

v. on allen war keines dock härter . als dasien . ge,

welches sie im Sommer des Jahres 175s traf . - >e

Armee' des Prinzen von Soubise erschien um d-.ese

rreit , wo der ganze Linnenvorrath der dortigen Kam-

Mannschaft auf den Bleichen lag , plötzlich vor der

Stadt .

Ein großer Theil des sranzösischen Heeres bestand

aus Reiterey . Kein Wunder also , wenn sich diese

bey der Leichtigkeit , die gemacht- Beute fortzubrin¬

gen , nicht bedachte , eine nicht oft wiederkehrende

Gelegenheit von dieser Art aus das beste zu benutzen.

Der Schade , welchen die Kaufmannschaft damalys

litt . war unbeschreiblich , und sie durfte , um n,ch

auswärts ihren Credit zu verlieren , ihre Klagen nicht

euimahl laut werden lassen, geschweige denn den wah¬

ren B- ttag ihres Verlustes andern vor Augen legen.

Ein jeder trug daher seinen Schaden , so s-nr er ih

Me Thätigkeit einem Uebel abzuhelfen . das aÄ

keine andere Art wieder gut zu machen war.
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Die Zeit , die über alle traurigen Ereignisse den
Wohlthätigen Schleyer der Vergessenheit zu breiten
pflegt , hatte auch hier bereits , wo nicht das Anden¬
ken an diesen schrecklichen Auftritt ganz aus dem
Herzen verdrängt , doch wenigstens erträglicher ge¬
macht ; als mit einem Mahl ein aus Frankreich bey
dem Magistrate zu Bielefeld eintreffender Brief , im
Frühjahr 1790 auf eine höchst auffallende Art von
neuem daran erinnerte .

Nähmlich , der vormahlige Kommandant eines
Kavallerieregiments , welches zu der Zeit bey dem
Heere des Prinzen von Soubisc befindlich gewesen
war , und an der Plünderung der Bleichen Theil
genommen hatte , fand sich, nach mehr als dreyßig
Jahren , in seinem Gewissen beunruhigt , diese Plün .
drrung vielleicht nicht genugsam verhüthetzuhaben ,
und wünschte den von seinem damahligen Regiment
verursachten Schaden , nach Maßgabe seiner Kräfte
wieder gut zu machen. Dieser edle Mann , — warum
soll ,ch ihn nicht nennen , da sein Nahme so sehr
verdient , im Andenken erhalten zu werden ? — der
Marquis de Marcieu , damahls Veuerallieukenant
und Commandant der Stadt und Festung Grenvble ,
und wahrscheinlich mit mehreren Edlen bereits ein
Dpfer der blutigen Auftritte in seinem Vaterlands ,
schrieb daher im Frühling 1790 an den Magistrat
zu Bielefeld folgendes :
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Mein « Herren !

„ Während de« Felbzuge « vom Jahre 1757 rückte

da« vom Prinzen von Soubise befehligte Heer durch

ihre Gegend , und fügte den Bleichen großen Scha¬

den zu. Ich commandirte damahls ein Regiment

Cavallerie , jede Schwadron zu vier Compagnien ,
und jede Compagnie zu vierzig Mann . Da« ganze

Regiment bestand au« zao Mann , drey Osficieren

he» jeder Compagnie , und dem Stäbe , der einen

Ooristen , einen Obristlieutcnant , einen Major ,
einen Regimentsadjnncten , einen Regimentschyrur -

gu« und einen Felbprediger enthielt . "

. Sobald ich bemerkte , daß Unordnungen vor¬

fielen , suchte ich sie zn hindern ; allein die Bedienten

der v rr n Officiere , die Marketänter und der übrige

Troß erlaubte sich manche Ausschweifung , die ich

unmöglich verbuchen konnte. Meine Bedienten mach-

ten e«, wie die übrigen ; denn als ich des Abend «

tm Lager ankam, zank ich die Beweise davon.

„ Nun wünschte ich recht sehr , nach Maßgabe

meiner Kräfte den Schaden wieder gut zu machen,

an dem ich vielleicht , durch meine Sorglosigkeit oder

durch Mangel an Vorsicht , schuldig seyn konnte .

Es ist mir unmöglich , Ihnen die Stellen anzuzeigen ,

wo mein Regiment , da« mit der Armee in einer

Linie stand . Halt gemacht hat . Auch wird -« Ih¬

nen , wie ich glaube , gleich unmöglich seyn, mit ir¬

gend einer Genauigkeit den Schaden zu bestimmen ,

den ein Regiment Cavallerie , in Dergleichung mit

der ganzen Truppenzahl , anrichtete , woran « daschesr

bestand. Am schwersten endlich wird e« Ihnen wer-
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Sen, die wahren Eigenthümer herauszufinden , die
durch mein damahliges Regiment beeinträchtiget
wurden . "

„ Wiewohl ich nun glaube , daß Sie seit dem.tur den damahls erlittenen Schaden von Ihrer Re¬
gierung aus eingereichte Vorstellungen , werden Schad -
^Haltung bekommen haben : so macht mir mein
Gewissen dennoch beunruhigende Vorwürfe , daß icho lange säumte , durch einen angemessenen Ersatz am
veide, zum Besten einer nützlichen Anstalt in Ihrer

^tabt , - denn dazu glaube ich, mit den gekränk.ken e- ! genthümern unbekannt , meinen Ersatz verwen¬den zu müssen, — meine Pflicht zu erfüllen. Hierbei,kann ,ch mich aber nur nach Ihrer Anweisung rich¬te «, die ich mir daher recht bald erbitte . WennS. e also jetzt erst eine milde Stiftung oder eine an.d- re nützliche Anstalt errichten wollen , oler bereitserrichtet haben ; so erlauben Sie mir durch einen
^eytrag nach meinen Kräften , und zur dollkomme-«en Beruhigung seines Gewissens , daran Theilzu nehmen. " "

. recht sehr um die Ehre einer
baldigen Antwort , und versichere, daß ich „. ich ganz«ach Ihrem Gutbefinden richten werde. Werde ichm den ersten Tagen des Mays noch keine Antwortden fänden haben , so werd- ich Ihnen nochmahls .und zwar auf zwey Wegen schreiben, nnd bis ' zureu erst «, Tagen des Julius auf Ihre Anweisung
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, sollte ich aber Mann noch ohne Antwort seyn ;

so sollen die Armen meiner Gegend , die zu meiner

Beruhigung bestimmte Summ - zu genießen haben .

Grenoble , in der Dauphins

Marquis de Marcieu ,

Generailieutenant der königl, Armee ,

Commandant der Stadt und Festung

Grenoble , und Ritter der Orden vom

heil . Ludwig und dem Verdienst .

Kurz vor der Ankunft dieses Briefes hatte der

MttheNer desselben die Direktion des durch mancher¬

ley Umstände damahls säst ganz in Verfall gerathe¬

nen Gymnasiums zu Bielefeld angetreten und gab

stch alle Mühe , dieser Anstalt , wo möglich , wieder
'

, ihrem ehemaligen Flor zu verhelfen . Um diesen

seinen Eifer zu belohnen , und sämmtliche Lehrer

aufzumuntern . übertrug es ihm der dafigi Magistrat ,

in dessen Rahmen den, edlen Marquis zu antworten ,

,,rd ikn zum Besten des Gymnasiums einzuneh -

- - - « d " » « ' " " l "

^nnen, zumahl da d,e dortigen milden Stiftungen

-iemlicb gut bedacht sind. das Gymnasium aber,m

Lause des siebenjährigen Krieges nicht unbcträcht .

liche Kapitale emg- büßr hakte. ,
Sem Brief ging in doppelter Abschnst , au

- wen Wegen ab, nnd - wie groß war sein 2 er

gnügen . als er beym Ausgang des Sommers , sem

Mühe aus das angenehmste vergolten sahe. Eme

. . chmeichelhast- Antwort mit einem Wechsel von acht.
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hundert Thalern im Golde überzeugten ihn , daß es
dem redlichen Manne Ernst gewesen war, ein Ver¬
sehen gut zu machen, dessen sich tausend andere viel¬
leicht nie wieder erinnert haben würden .

Sehr gern ließ er sich die ihm vorgeschlagene
Verwendung der Gelder gefallen , und bedauerte nichts
mehr, als das die damahligen Unruhen , worin ervieles bereits eingebüßt habe , seinen guten Wille »
nicht Mehreres erlaubten .

Wohl geh es dem Redlichen , für diese edle That
wenn er nicht bereits ein Opfer der schrecklichenAuf¬tritte in seinem Vaterland « geworden ist! Und sollte
er auch nicht mehr seyn ; so decke ihn friedlich die
Erde, in deren Schvoß er schlummert.

Der französische Officier in Zelle .

^lls im Jahre 1768 die Vorstadt in Zelle von den
Franzvjen abgebrannt wurde, gerieth auch das Hauseiner reichen Wittwe in Flammen ; sie und ihre Toch¬ter wollten sich daraus retten , wurden aber an der
6-ucht gehindert , weil einige Soldaten , die das Haus
Plünderten , erst ihre Kleider durchsuchten , ob sie auchdarin Geld oder Kleinodien versteckt hätten .

Nun kam ein junger gutherziger Officier , der
S' - schon ohnmächtig hingestürzten Frauenzimmeraus den Händen der Räuber befreyte. Er lud
Wäsche und Kleidungsstücke sich selbst und der Toch-
- rr,0 v„l auf. «' s in der Eil kon. -te zusammenge¬
bracht werden : und weil die Brücke am Thor bereits
abgeworfen war, »brachte er nnt Gefahr und Mühe
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die halbtvdte Witter über die Balken in die Stadt ,

und verließ sie, Nachdem er sie in Sicherheit sah.

Am sollenden Lage kam er einen weiten Weg vom

Lager wieder zurück, und zeigte ihnen einen silbernen

Kelch, und andere KirchengerLthe , welche er seinen

Leuten in der Nacht , da sie über die Art der Thei¬

lung gezankt, als einen unrechtmäßigen Raub abge¬

nommen hatte ; und da er mit Recht vermuthete ,

daß diese Sachen in dem angesehenen Hause ver-

wahrt gewesen: so konnte sein Wunsch , sie an die

Eigenthümerinn zubringen , erfüllt werden. Indem

ihm alle Leute , die im Zimmer waren , Lob und Dank

zuriefen , zog er ein Buchelchen aus der Tasche, und

bath alle Anwesende , ihm seine menschenfreundlich «

That zu bescheinigen ; es geschah . —Daraus bath er

die Zeugen derselben , die Vorrede dieses Büchelchen

zu lesen. Sie war eine Anrede an ihn, von seinem

»och lebenden Vater , folgenden Jnnhalts :

„Ich bin lang« Soldat gewesen , und ich wünsch«

dir , mein Sohn , daß du einst im Alter , wie ich,

mit gleicher Zufriedenheit , und Gewiffensruhe in

deine jünger « Jahre zurück sehen mögest. Um dtt

nun diese Freude leichter zu machen, schenk« ich dir

dieß kleine Buch. Ich bitte Gott , daß er dick noch

einmahl in mein« Arme zurück bringe ; aber dann er,

warte ich in diesem Bücke untrügliche Beweise , daß

du wenigstens verschiedene nicht kleine gute Thaten

vollbracht hast ; und wie reich ist dazu die Gelegen«

heik, wenn wir auf sogenanntem feindlichen Bo«

den sind!' '

Hory -
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H o r y.

der großen Überschwemmung im Jahre 1786
die sowohl bey, als in der Gegend um Linz eine
jammernswürdigr Wassersnoth verursache«, wagte
sich ein Soldat , Nahmens Hory , bis an den Hals
ins Wasser, und rettete 9 Personen , worunter eine
Kindbetterin mit ihrem Kinde war , das Lebe».

Un eigennütz igkeit .

Der sardimsche Dragoner .

>- in Dragoner unter den sardinischen Truppen hatte
Urlaub erhalten , und war aus seiner Reise nach sei¬
ner Heimach begriffen. Die Macht überfiel,hn , ehe
er sein Dors erreichen konnte. Er bath also den Psar .
rer des nächsten Dorfes um «in Nachtquartier , welche«
ik»n dieser auch bewilligte . — Um Mitternacht klopft
man an die Fenster dieses Geistlichen , und ruft ihn
zu einer sterbenden Frau im Dorfe. So wie er aber
nur vor die Thüre tritt , fallen ihn drey Räuber an ,
fordern unter Bedrohung des Todes roo ff., von denen
sie wußten , daß der Pfarrer sie in seinem Hause hatte .
Dieser vor Schrecken außer sich, glaubt , daß wohl
sein Gast und die Räuber zusammen gehören möchten ,
geht mit ihnen ins Haus , schließt den Kasten aus ,
und überreicht ihnen das Geld, das sie forderten .

D
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Go wie sie es haben , kündigen sie ihm dennoch den

Tob an, damit er sie nicht verrathen könnte. Der

arme Mann bittet und fleht , thut die eifrigsten Be-

khrurungsn , daß er nichts verrathen werde ; umsonst ,

sie gehen wirklich auf ihn los , und legen Hand an.

Ueber den Lärm erwacht der Dragoner . Als er das

Geschrey seine« Wirth « hört , ergreift erden Säbel ,

springt herbey , und hält sich so tapfer , daß in kurzen

zwey von den Räubern todt zu Boden gestreckt lie¬

gen , und der dritte sich mit der Flucht rettet . ---

Wie froh war nun der Geistliche ! voll Freude und

dankbarer Erziehung both er ihm die Summe zum

Geschenke an, welche den Räubern wieder entrissen

worden war. Der Dragoner aber weigerte sich das

Geld anzunehmen : „Ich schätze es für «in Glück, daß

ich Ihre Eastsreyheit durch meinen Beystand habe

vergelten können ; was würde aber dieser Beystand

werden , wenn ich - - mich jetzt dafür bezahlen ließe ?

Der französische Grenadier in Canada .

Äie Engländer hatten im Jahre 1760 ,n Canada
^

«inen beträchtlichen Vortheil über die französischen

Truppen davon getragen . Der Capital » Doung , ein

Sfficier von Ansehen bey der siegenden Parthey »

Ueß sichdurch seinen Muth so weit führen , daß er an ei¬

nem sumpfigen Orte umringet , und von den Wilden

gefangen genommen wurde« Sie schleppten ihn an

einen entlegenen Ort , um ihn um« Leben zu brin¬

gen , und nach ihrer barbarischen Gewohnheit , die ;

Haut vom Kopse zu ziehen; als ihm ein französischer
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Grenadier zu Hüls« kam. Nach einem heftigen fund
hartnäckigen Gefechte entging endlich der unerschro¬
ckene Engländer den Händen der Barbaren . Er wollte
alsdann feinem Befreyer den einzigen Beweis der
Erkenntlichkeit geben , derin seinem Vermögen stand ;
er both ihm seine Börse an , in welcher zehn Guinee »
waren. Der großmüthige Grenadier weigerte sich
aber sie anzunehmen , und sagte , daß er von nie¬
mand etwa« nähme , al« von seinem Hsrrs , dem
Könige.

G r o ß m u t h.

Herzog Friedrich von Schwaden¬

herzog Friedrich von Schwaben war mit dem Kai¬
ser Lothar zerfallen. Herzog Heinrich von Baisrn
erboth sich zum Mittelsmann , die Uneinigkeit aus -
zugleich «», und beyde mit einander zu versöhnen »
Dieses Anerbiethen nahm Herzog Friedrich willig an ,
Und man bestimmte das Kloster Zwiefalten zum Ort
der Unterredungen in dieser Sache . Friedrich erschien
mit einem kleinen Gefolge , besprach sich mit Hein¬
richen , und legte sich ohne den geringsten Erdankerr
an Nachstellungen , schlafen.

In der Nacht ließ Heinrich alle Zugänge zu
Friederichs Schlafgemach besetzen, und brach mit
Gewalt ein. Mch zeitig genug hörte Friedrich das
Geräusch , und entwischtedurch einen geheimen Tang

D » '
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auf den Kirchthurm . Man durchsuchte alle Winkel
und Zellen des Klosters , und, fand ihn nicht.

Nach langem Suchen entboth Herzog Friedrich
voni Thurme herabchen verrätherischen Heinrich zusich ,
zeigte ihm in der Ferne seine heranrückenden Krieger ,
welche ihrem Herrn zu Hülfe erlte », und rieth ihm,
sich so eilig wie möglich zn entfernen , weil er nicht
Gleiches mit Gleichem vergelten wollte.

Georg Langhaus .

( N^ eorg Langhaus , gebürtig aus der Herrschaft DS »
iiientmgen >n Oberschwaben , diente aus dem Hofe
seines Vaters , als nach dem Ausbruch des sechs untz
fünfziger Krieges die . Reichsvölker ihn aus dem Bette
aufhoben , und mit nach Rotzbach trieben . Dieser
Zufall brach das zärtlichste und treueste Mädchenherz
in Schwaben . Georg Langhaus undRvsine Psullin--
genn liebten einander von der Schule an. Sfe
waren inc Begriff , mit Einwilligung der beiderseitigen
Achtern , die Hochzeitfacke! anzubrennen , als sie ihnen
auf vorbesagte Art au« den Händen gerissen ward.
Georg Layghans hielt sichim Kriege sehr brav , hatte
aber das dlnglück, bey einer gewissen Gelegenheit
krumm und lahm gehauen , und auf Lebenslang zum
Krüppel gemacht zu werden.

Das Bataillon , wobey Georg stand , war in
einem Dorfe postirt , um ein Magazin zu decken.
Eine feindliche Husarenparthie überfiel es zur Nacht¬
zeit , es entstand ein blutiger Streit ; chie Reichsvölker
wurden überwältigt . Georg that Wunder der Taz.
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fEk . Dreybiertel von, Bataillon Lotte flch schon
rroeben , att Georg Langhaus in der Mitte von sechsSemdein die ihn umringten , wie ein Skanderbegfocht, vergeblich rief ihm der feindliche Off. eierzu ,Pardon zu nehmen. Ne. n, schrie Langhans , ich willueber sterben als ein ehrlicher Schwab. Auf das
fortführte der Offerier einen Hieb horizontal aufden Lurbel des Georgs. - Nach diesem gab er ihm
normen

in den Hals , in d-e L„„g- , »nd einen

Nun war er zu Kriegsdiensten untüchtig . Cxkonnte sichschmeicheln, —wenn nicht auf die Beloh¬
nung , doch auf die Hochachtung seines VaterlandesAn xru »e zu machen. C- ist wahr , man machted. e Einwendung . das Georg Langhans sichsein Schick,so! dnrch e. nen „»zeitigen Muth selbst zugezoge. rhabe, daß die Tapferkeit hier nicht an ihrem rechtenP ' M war, „„d daß die Disciplin vielmehr ersor-0 " e sich nach dem Beyspiele des Bataillons

zu nchten. - A„ s andern Sei - , wollte man
^. »wohl anmerken , daß der feindliche Offieier dieRa. lon übertrieben habe, und daß es hätte sein
^uvenden haben können , wem er dem Georg einechmarre »bers Aug „„o -ine andere ums Ohr qe-geben hätte . W- " gstens behauptete Georg immerbey sich. daß ihm der Off e er zu hart begegnet wäre .und er trug einen geheimen Haß auf ihn , so oft «rsich d,e,er Begebenheit erinnerte . Man muß wissen .daß Georg Langhaus einer der schönsten Kerl war.

- 7 ose Pfullennn vor , wie er zurückkam . Für
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h«n liebenswürdigsten und schönsten Jungen einen

Krüppel » Unzählige Mahle verwünschte sie den Krieg.

Sie bath den Himmel auss inständigste um Rache an

den Sfficirr , der ihren Geliebten so zrrstümmelt hatte .
Der Himmel erhörte fie. Er schickte ihr Gele»

genhrit , Rache zu nehmen , aber eine Rache ,

die dem Herzen Georg Langhaus ewige Ehre erwirbt «

Georg LanghanS und sein Weibchen saßen im Herbst

1776 Abend « unter den Nußbäumen vor ihrer

HauSthürk ; — den Rosina Psullerinn hatte ein Herz,

wie nur irgend ein schwäbisches Mädchen hat : ste blieb

ihrem Georg getreu , und heirathete ihn , ob er schon

»in Krüppel geworden war. — Ein fremder Mann ,

dom Elende abgezehrt , näherte sich ihnen , und sprach

ste um ein Abendbrot an. — „Willkommen , guter

Freund , erwiederte Georg , hier ist Platz zum

Ausruhe », " und in dem Augenblick gab er Rosen ei¬

nen Händedruck , welche sogleich ausstand , und nach

dem Gpeisekasten lief.
Der fremde Mann war von dem freundlichen

Zuspruch des Georgs gerührt . Schon lange hatte er

aus seiner Wanderschaft durchs Elend , kein so gute «

Gemüth angetroffen . Während Rose eine Suppe ein«

schnitt , und einen Krug HauSbier höhlte , so gerie»

thrn Georg und der Fremde in ein Gespräch. Der

Fremde entdeckte ihm,daß er ein unglücklicher Kriege¬

mann wäre , er hätte im letzten Kriege als Officier

gedient ; nachdem Frieden wäre das Korps abgedankt

morden , und er mit in die R- ducktion verfallen .

Seitdem hätte er alle Sransamkeit deS Mangels und

des Elende « ausgestckidcn ; vergeblich hätte er bey
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vtrschiedtuen Höfen um Dienste angesucht ; das
Schicksal wäre ihm nie günstig gewesen. — Georg
Langhaus nahm warmen Antheil an der Erzählung
des Unglücklichen. „Ich habe selbst als Soldat gc.
dient , erwiederte er ihm, ,ch kenn« also die Unglücks,
fälle dieses Standes . " Hierauserzählts er dem Frem¬
den, auf was Art er in den Krieg gerathen , und
machte ihm eine ' genaue Beschreibung von seiner
letzter« Begebenheit .

Der fremde Mann erblaßte bey verschiedene »
Stellen dieser Erzählung . Seine Verwirrung ward
so groß und sichtbar , daß Georg, der in der Meinung
stand , es wäre allznheftige Theilnehiuung , einige
Mahl abbrach, um das Herz des Fremden nicht zu
viel zu bewegen.

Unterdessen war dieser Unglückliche eben derselbe
Hussreuvfficier , der den Georg Langhaus so unbillig
zerfleischt hatte . Er konnte den innerlichen Drang
nicht widerstehen , es dem Georg und seiner Frau
zu gestehen ; hierbey warfer sich ihnen zu Füßen ,
und bath sie mit Thränen , um Vergebung .

Was that Georg Langhans ? — Er umarmte
seinen Feind , er sprach der Rose zu, ihm ihre Ver¬
zeihung zu geben. „Bleiben Sie hier in meiner
Hütte , sagte er zu dem Officier , so lange sie Ihnen
«in Schutzdach wider das Elend geHähren kann.
Nehmen Sie mit meiner Kost vorlieb , bis das Schick,
sal ermüdet ist , und ei» neues Glück für sie auf¬
blüht !" — Der Officier nahm das Anerbicthen drs
Georg Langhaus an. Seine Seele war von den
Reihen der Wohlthätigkeit und Freundschaft zu stark



56

gerührt , um einem übelangewöhnten Stolze Platz z«
geben. Er wohnte bey Georg Langhaus und sei¬
ner Frau siebzehn Monathe .

Einst kam Georg nach Hause ; er hatte eine
Fuhre Getraide aufden Markt in die Stadt gebracht .
— „Gute Neuigkeit ! rief er beym Eintritt . Ihr
Glück ist vorhanden , Herr Lieutenant ! wir haben
Krieg ! Ich habe mit dem Commandanten einer
Werbung vom Freykorps > selbst gesprochen. Sie kön«
nen sogleich neue Dienste haben. Er verlangt nur ,
baß Sie sich eguipiren . " Hier fiel dem Officier eine
Thräne aus den Augen. —

„Ich errathe Ihre Gedanken , fuhr Georg fort ;
dieß ist meine Angelegenheit , die ich auf mich nehme.
Lassen Sie mir nur einen Augenblick Zeit ! " Ge¬
org Langhaus ist nichts weniger , als reich. Er
verkauft heimlich anderthalb Morgen Acker an einen
Juden in Brrgenz für ivo Rthl . Was er mit dem
Gelde gemacht , — läßt sich vermuthen .

Ludwig , Herzog von NeveS .

§»dwia , Herzog von Neves , stieß in einem Treffen
auf den Hauptmann von Beaumont , welcher bey der
Eegenparthey war. Dieser lvßte ein Pistole , und
schoß dem Herzog «ine Kniescheibe entzwcy. Die
Truppen benetzter » eilten indessen von allen Seiten
herbey , umringten den Hauptmann , und waren im
Begriff ihn niederzuhauen . Der Herzog untersagte
ihnen dieses, und sprach zum Hanptmann : „ Wenn
ihr dereinst erzählet , wie ihr mich verwundet , und
brynah ums Leben gebracht habt , so wrrdst ihr doch
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auch wohl «zählen , daß ich euch das euriqe «hal¬
ten habe. "

Marquis dü Bouitte .

Ein Offici « unter den ehemaligen königlichen sran -
jvftschen -vruppen, der Marquis dü Bourlle , ein lie¬
benswürdig « , sanfter und tugendhafter quiiger
Mann , ward von einem sein « Kameraden , einem
Schläger von Profession , beleidiget . Dü Bonille
beantwortete den Schimpf mit der größten Gelassen¬
heit ; welches die Unverschämtheit seines Gegners so
vermehrte , daß dieser ihm drvhete , er wolle ihm das
Jungfern - Gesicht zersetzen , daß er keinem Menschen
ähnlich sehen soll. „ Das ist leichter gesagt, als ge¬
schehen , sagte der junge Marquis , und im Vertrauen l
ich rathe Ihnen , es zu versuchen. " — Da der Mar¬
quis noch keinen Feind gesehen hatte , so hielt mqn
eh» für eine feige Memme. Sein Oberster sogar
geboth ihm, das Regiment zu verlassen , oder Genug ,
chuung zu fordern .

„Ick greife niemahls an, sagte der Marquis ; und
dies « Entschluß ist bey mir so fest, als der, Nie.
wanden zu beleidigen. Aber , wo es die Gelegenheit
mit sich bringt , werde ich zeigen, daß ich mich zu
vertheidigen weiß. Derjenige , der mich beschimpft,
hat entweder Ursache, sich über mich zu beklagen,
oder er hat keine. Im ersten Falle darf ich mich
sucht beschweren, daß er mich bestraft ; im letzte«,
ober, ist er ein Thor , ein Wahnsinniger , der nichts
l« der Welt zu verlieren hat , und nicht weiß, was
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er in einer andern zu fürchten hat . Ich halte mich

also nicht für verpflichtetfür seine Thorheit zu

büßen , und wich in Gefahr zu setzen, Gott und den

König zu beleidigen . "
Als diese Worte des Marquis seinem Gegner

hintrrbracht wurden , gerieth dieser in Wuth , und

sagte auf einem Kaffeehaus - , daß er dem Schurken

die Ohren abschneiden wolle. Er zog auch wirklich

den Degen , da sie beyde des Abends aus der Komö¬

die gingen ; und gab dem Marquis einen Schlag

Über die Schultern . Dieser sprang zurück, und griff

auch zum Degen. Jedermann machte Platz; und

die Officiere , die dabey waren , klatschten in die

Hände . Dü Bvuille aber sagte zu seinem Gegner :

„Sie können mich ganz sicher angreifen ; ich bin es

nicht Willens , ungeachtet ich es i-tzt thun könnte ,

ohne daß ich mir deßwegen Vorwürfe machen dürfte .

Doch, nur einen Augenblick halten Sie noch ein j

Daraufkehrte er seinen Degen um, brach die Spitze ab , ^

und griff seinen Feind mit solcher Tapferkeit an , daß er

ihn nach einigen Minuten entwaffnete . Dieser wurde

dadurch sp beschämt, daß erlange Zeit mit niederge¬

schlagenen Augen sieben blieb, und auch nachher ge¬

stand : daß er in Versuchung gerieth , seinem Ueberwin-

d- r den zurückgegebenen Degen durch den Leib zu ren¬

nen. Da ihm aber der Marquis die Hand aus die lieb-

reicheste und freundschaftlichste Art reichte , so konnte

er seinen innern Empfindungen nicht widerstehen ; er

fiel demselben um den Hals . bath ihn um Vergebung ,

und um die Ehre , unter dessen Freunde ausgenommen
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zu werben. Dir Oberste und die andern Officierc. die
zugegen waren , überhäuften den Marquis mit Lob-
sprüchen ; und was die Hochachtung und Verwun¬
derung , die ihm jene Handlung »erschaste , noch ver¬
mehrte , war : daß er stets vermied , davon zu reden ;
und wenn andere davon zu sprechen anfingen , er sie
sogleich anders womit unterbrach . Diese seine Den -
kungsart änderte er auch nie ; sondern blieb immer
so sanft und bescheiden, als er tapfer war. Denn
«r diente hernach noch zwanzig Jahre unter den Trup¬
pen, und that sich bey jeder Gelegenheit auf das
rühmlichst « hervor .

Union und Valentin .

^- ^ährend der Belagerung von Naumr , welche die
wider Frankreich vereinigten Mächte zu Anfange des
vorigen Jahrhunderts unternahmen , fand sich unter
dem Regiment « des Oboisten Ha,nilton ein Unteroffl¬
eier, den man Union nannte , und ein gemeiner
Soldat , Nahmens Valentin . Diese waren ein Paar
Nebenbuhler , und die ZLnkereyen , die durch ihre
Liebe entstanden waren , machten sie zu unversöhn¬

lichen Feinden .
Union , unter dem Valentin stand , ergriff alle

Gelegenheiten , wo er ihn plagen , und seine Rache
an ihm ausüben konnte . Der Soldat Malles , ohne
die geringste Widersetzung ; doch sagte er bisweilen ,
daß er sein Leben darum geben wollte , wenn «r
an diesem Tyrannen gerächet würbe. Einige Mo¬
nath , waren unter diesen Umständen hin gegangen ,
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als sie beyde, das Schloß anzugreifen , kommandirk
wurden . Die Franzosen thaten einen Ausfall , bey
welchem Union einen Schuß in den Schenkel
bekam, daß er fiel. Und da die Franzosen von allen
Senen auf die Allirten eindrangen , so erwartete
der Verwundete nichts anders , als alle Augenblicke
von ihren Füßen zertreten zu werden.

In diesem Zustande nahm er seine Zuflucht zu
seinem Feinde. „Ach Valentin , rief er aus , kannst
du mich wohl veMffen ? " Valentin lief sogleich auf
ihn zu, da er ihn rufen hörte , nahm mitten
unter dem Feuer der Franzosen , den verwundeten
Untervffieier aus seine Schultern , und trug ihn herz¬
haft durch alle Gefahren bis aus die Anhöhe der
Abtey Saline . An di - s-m Orte brachte ihn selbst
eine Kanonenkugel ums Leben, ohne den Untcrosfie
cier zu berühren . Valentin fiel unter dem Körper
seines Feindes , dem er das Leben gerettet hatte .
Dieser , seiner Wunde nicht eingedenk , stand auf ,
rieß sich die Haare aus dem Kopfs , fiel sogleich aus
den entseelten Körper wieder nieder , und krack endlich
«in Stillschweigen , das tausendmahl rührender war ,
als alle Thränen : „Ach Valentin ! rief er aus , d»
stirbst für mich i' Für mich, der ich so barbarisch mit
dir umglng ' Ich kann dick nicht überleben ! Ich
will nicht. Ne n !" Es war unmöglich , den Union
von dem blutenden Körper des Valentin loszubrin -
gen, so viel Mühe man auch deßwegen anwandte .
Man hob ihn endlich auf, da er den Körper seines
Wohlthäters noch immer umfasset hielt ; und da man
sie dann so durch die Armee hindurch trug , fingen
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ehre Kameraden , welchen die Feindschaft derselbenekannt war, vor Betrübniß und Bewunderung anwemen. Als Union wieder in sein Zeit gemacht
war , verband man seine empfangene Wrmde mit
alü^sel

' 7 " starb dieser UmZluckselige. da er nur immer den Nahmen Valentin imN. unde führte , und seinen Tod bedauerte . — Steeleder dwse Begebenheit erzäblte , wirst zu gleicher 7it
Uebe. begden »Nq̂ ch-kn- en Personen die meiste Eroßmutt , habe blichen las.sen obder der se-n "eben für seinen Fe. nd wagteod rd „ , Wohlthäter „jch ^ü^, ^i . en wo' lte. '^ enn man „na um unsere Meinung fragte , so würden
! n777 ° 7" m ^ « " . üa - mur derTugend , der ,hn begeisterte , dem Heldenmüthjqen
herfahren se. nea ^" ' beSzu danken hatte ; der Nach«luner a er ist nie so groß. als das Vorbild L' st außerdem gewiß, daß der Soldat Valentin eben
«ber^' ist n. ch7s g

Unteroffie,er tbat ;oer er ,n nicht so gewiß, ob dieser sich,
ver,„eid!ich,en Tode ausgesetzt haben würde, um dlsLeben seines Feindes zu retten .

Constantia de Ceftlli .

Wer .
ainaN"^?^"' "^"' ^' ' im Jahre Igy ».
aus d7 77 ^ nl Auney , Gouverneur zu Leucate,
mvren

' ^ilung heraus , um dem Herzoge von Mont .
qewiss7m

^ '̂ "st ' ^boch commandirte , einss Proiect bekannt zu machen. Er fiel unter -
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weg«« den Ligui - en in d,e Hände , welche sogleich

mit den Spaniern aus Leucate losgingen . Der Goa.

berneur , den sie in ihrer Gewalt hatten , sollte ihnen

den Platz übergeben . Sie drvheten ihm sogar mit

dem Tode, wenn er seine Gemahlinn , die Constantia

br Ceselli, die sich an die Spitze der Truppen gestellt

hatte , nicht bewegte , die Thore zu öffnen. Er blieb

aber unbeweglich . Constantia , welche von der Ge»

fahr ihres Gemahls Nachricht erhielt , antwortete :

haß, wenn die Liguisten eine Ungerechtigkeit begehe«

wollten , sie nicht glaubte , daß sie dieselben durch

«ine Niederträchtigkeit daran hindern müsse, und

daß sie da« Leben ihres Gemahl « niemahls dadurch

«rkaufen würde , daß sie eine Festung übergebe , für

deren Erhaltung er allemahl gerne sterben würde.

Die Belagerer machten verschiedene Versuche , wur¬

den aber jedesmahl zurückgeschlagen. Durch diesen

muthwilligen Widerstand ausgebracht , den ein groß¬

müthiger Feind bewundert haben würde , vollzogen

sie ihre grausame Drohung , und hoben die Bela -

gerung auf. Die Besatzung wollte sich an einem

vornehmen Gefangenen rächen , und mit ihm eben

so Verfahren ; unsere Heldinn aber ließ es nicht zu.

Heinrich der Vierte , der gut« Handlungen zu beloh-

nen wußte , bestättigte sie in der Würde einer Gou-

vernante , und gab zugleich ihrem Sohne die An¬

wartschaft darauf .

Heinrich IV .

Ä^ an gab Heinrich den Vierten , den Rath , daß

«r einige Plätze der Liguisten , die er mit Gewalt
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erobert hatte , seine Strenge sollte empfinden lassen -
dieser großmüthige Prinz aber gab zur Antwort'
„ Da« Vergnügen , da« man über die Rache empfin¬
det , dauert nur «inen Augenblick ; das Vergnügen
der Gütigkeit aber währet immerfort .

E d e l si n n.

Die schweizerischen Eidgenossen im Bürgerkrieg «,

^ n dem ersten Feldzuge 1529, als die schweizerischen
Eantone der Religion wegen, gegen einander zu
Felde lagen , wirkte die eidgenössische menschliche Güte
des Herzen« noch so stark, daß die Wachen sich ein¬
ander näherten , — einander zuriefen , und freund¬
schaftlich zusprachen , sie wollten nicht mit einander
schlagen, e« sey eine Plage über sie gekommen, und
ste wollten Gott bitten , daß er*sie ihnen abnähme .
3n dem Lager der fünf katholischen Oerter war ein
großer Mangel an Speise , in dem Jürcherischen hin¬
gegen Ueberstuß. Es begaben sich zuweilen einig «
gute Männer über die Grenzen hervor , und ließe »
sich von ihren wohlbekannten Zürcher « gefangen
nehmen . Diese wurden zu demZürchcrischen Haupt¬
mann grführet , der ihnen Brot gab, und sie freund¬
schaftlich zurück schickte.



Einmahl nahm ein Trupp wa-kerer Männer von

den Katholischen eine große Schutze! mit Milch ,

stellte fie mitten auf die Grenzlinie , und schrien

den Zürchern zu: sie hatten da eine gute Milch,

aber keine Drachen darein zu schneiden. Alsbald lie¬

fen etliche brave Zürcher ihnen mit Brot zu, und

schnitten davon in die Milch. Jeder lag aus seinem

Erdreich und aß aus derselben Schüssel ; wenn denn

einer über die halbe Schüssel gries, schlug ihn der

andere mit dem Löffel aus die Finger , und sprach c

Iß auf deinem Boden. Dergleichen Scherze trieben

sie oft. Der Stadtmeister von Straßburg , Jacob

Sturm , einer von den Schiedsrichtern sahe ihnen

zu, und das Herz hüpfte ihm. " Ey doch, (sprach er)

wa^ für Leute sind die Eidesgenossen ! Wenn sie

Arieq führen , so sind sie doch eins , und vergessen
der alten Freundschaft nicht.

Graf vo » Heislcr .

Ein junger Gras von Heisler , in k. k. Diensten ,

wurde zu einem Regiment als Major versetzt. Ais

er in seinem Posten eingetreten war , erfuhr er,

daß ein verdienstvoller Kavitain dieses Regiments

nun schon zum zweytenmshls wäre nachgesetzt worden.

Dieß ging dem Grafen durch die Seele , zumahl da er

hörte , daß der Kavitain ein rechtschaffener Mann

sey , und eine starke Familie habe. — Er stellte hier¬

aus so gleich seiner Monarchinn ( Maria Th- resta ) die

Lage der Sache vor , wie höchst schmerzlich ihm der

erhaltene Vorzug sey, wodurch einem andern recht-
schaf-
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schaffen ^ und braven Lffieier so empfindlicher Ab¬
bruch geschehe, und bath zugleich, daß er seinen Platz- n den Kapttam abtreten dürfe. Da d. eß aber nichtfuglich anging , so befahl d. e gütige Fürstinn , dem-lapitain so lange die Gage eines Oberstlieutenant «
zu geben. b. s für ihn eine Stelle erledigt seyn würde.

Baron d' Essagnac .

D̂ er Baron d' Csvagnac , der berühmteste Schülervertrauteste Freund und nachherige Biograph d- Sgroßen Mttschalls von Sachsen , der mit kaltem
^ kommandirte . und unerschrocken

Würd , d
Ev ^ S' n marschirte , mit feyerlicherLurde dem ganzen Hotel der Invaliden (als derenGouverneur vor einiger Zeit starb) die Moral las .wenn s nöthig war : konnte nie mit eben der Fas.sung einem Officier unter vier Augen einen Ver¬weis geben. Er schlug, so lange er m. t ihm sprach.H-- Augen nieder. Kein halber Blick von ihm wei¬dete sich an der Schamröche im Gesichte des Schul¬digen , und seine Delikatesse erlaubte ihm nie einenMann von Ehre . den er aus Pfl. cht bestrafen muß.tk, auch noch auf diese Art zu demüthigen .

^ Entzücken theilt - er kob-Wruche und Be ohnungen , die meistens in soliden
gebigkeiten bestanden, aus, welche er sobald - r sie nrchfVvm Hose für die Dürftigen und Verdienten ersial.
- - »konnte , gleich selbst übernahm . —Noch ein Zug-rr Delikatesse, womit er seine Wohlthat«, , veredelte.

C
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Er hatte verschiedenen dürftigen Officieren Leib¬

renten von feinem Vermögen ausgeworfen , seinen

einzigen aber in seinem Testamente mit Nahmen ge¬

nannt , sondern sie ihnen nur durch ein allgemeines

Leibrentenlegat und eine geheime Liste versichert .

FabriciuS .

d^ach der Schlacht , die PyrrhuS , König in Cpi-

ru «, den Römern in Italien lieferte , und dieselben

überwand , kamen römische Gesandte in dem Lager
des Pyrrhus an , um mit ihm wegen Auswechslung
der kriegsgefangenen Römer Unterhandlung zu

pflegen.
Unter diesen Abgesandten befand sich einer nur

Nahmen Cajus FabriciuS . Dieser hatte wegen seiner

«msehnlichen Gestalt und angenehmen Betragens
das Glück, dem Könige besonders zu gefallen , wel¬

cher aufrichtig gestand . daß er niemahls einen an¬

sehnlichern Ritter , als diesen Cajus Fabricin « gese¬

hen habe. Pyrrhus unterhielt sich daher vorzüglich
mit ihm , und als er von den andern erfuhr , daß

FabriciuS in Armuth lebe, so trug er »hm in einem

besondern EesPräche seine Dienste an, mit dem Ver¬

sprechen . wenn sich FabriciuS entschließen würde ,

in dieselben zu treten , so wollte ei- ihm den vierten

Theil seines Reiches überlassen . Allein FabriciuS

schlug dieses Anerbiethen des Königs aus , und sagte :

„ W,r Römer achten den Reichthum nicht , wir be¬

gnügen uns mit der Herrschaft über diejenigen , wel¬

che ihn besitzen. Es würde mir kein? Ehre bringen ,
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wenn ich aus Liebs zum Gelde die Vaterlandsliebe
hindansetzen , das Vaterland verlassen , und zu den
Feinden übergehen wollte . "

Pyrrhus wurde von diesem Patriotismus ganz
bezaubert , und dadurch bewogen , einen seiner vor¬
nehmsten Staatsbedienten , den Cyneas , als bevoll¬
mächtigten Gesandten nach Rom zu schicken, um
einen vortheilhaften Frieden mit der Republik zuschließen. Allein die Friedensunterhandlungen zer¬
schlugen sich, und Cyneas kam unverrichteter Sachewieder zum Pyrrhus in das Lager zurück. Der Krie »
wurde also auf beyden Seiten mit allem Eifer fort¬
gesetzt, und eben der CajuS Fabricius von Seiten der
Rvmer zum QSerfeldherrn ihrer Kriegsmacht widerden Pyrrhus erwählt .

Als nun beyde Kriegsheer « nahe an einander
geruckt waren , kam in einer gewissen Nacht der Leib¬
arzt des Königs Pyrrhus als ein Usberläuser in daS
w' msche Lager , und erboth sich gegen die römische
Een- ralicät , er wolle für eine ansehnliche Derqel .
tung seinem König « „,jt Gift vergeben , und denVomern dadurch einen so furchtbaren Feind vomHa se schaffen. Er hoffe, sie würden die Wichtigkeitdieses Dienstes , den er ihnen damit leistete, erken¬
nen , „nd nicht ganz unerkenntlich dafür seyn. Fa-br. e. us und der andere Oberbefehlshaber Lueinus hör¬ten beyde dieses Anerbiethen mit dem größten Ab-
iche» an, und gaben dem treulosen Arzte ihr gerech¬tes Mißfallen zu erkennen. Sie schickten ihn ' unter
«ner Bedeckung gebunden dem Pyrrhus zu, und
meldeten dem Könige i » einem Schreiben den bos-

E 2
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hasten Anschlag dieses Derräthers , und daß die RS.

mer gewohnt wären , durch Tapferkeit mit den Waf¬

fen in der Hand , nicht aber durch Meuchelmord mit

Gift zu überwinden . Dieser Edelsinn des Fabri -

cms setzte den Pyrrhus in ein solches Erstaunen ,

daß er ausrief : „ Das ist der Fabrieius , weicher von

seiner edelmüthrgen Gesinnung weit schwerer, als die

Sonne von ihrem Laufe abzubringen ist . "- ^Pyrrhus

stndte sogleich zwey Danksagungsschreiben , eines an

den Fabrieius , und das andere an die Republik

Rom, welche beyde in den verbindlichsten Ausdrü¬

cken abgefaßt waren.

Mäßigung

Lopez d« Acuna .

- der Spanier Lopez de A- una , der um das Jahr

1578 lebte , rüstete sich zu einem Gefechte , und sagte

zu den Bedienten , die ihn ankleideten , daß sie ihm

den Helm anders setzen sollten , weil er ihm Schmer¬

zen am linken Ohre verursachte . Die Bedienter

antworteten ihm, daß dieß nicht möglich wäre ; und

um sich nicht länger mit ihnen auszuhalten , so sag¬

te er weiter nichts daraus , sondern eilte dem Orte

zn. «rühm ihn Gefahr und Ehre riefen . Als er

wieder zurückkam, und den Helm abnahm , fiel ihm

zugleich das Ohr mit herab , woraus er ganz kalt zu

den Bedienten sprach: Habe ich es euch nicht ge-
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sagt, daß mir der Helm nicht recht ausgesetzt wurde?' «
Em spanischer Edelmann , der diese seltsame Anek¬
dote erzählen hörte , gestand , daß, wenn er Don

Lopez gewesen wäre , er jenen beyden Schurken die
Ohren abgeschnitten haben würde . —„ Das härte sein
Ohr um einen sehr geringen Preis verkaufen heis-
fen, " antworte ihm einer ; anstatt sich, wie Don Lo¬

pez, alle Zungen des Rufes zu erkaufen , welche sei¬
ne Mäßigung zu allen Zeiten rühmen werden. "

Agsthocles . .

Äls Agathocles , Tyrann von Sicilien , eines ge¬
meinen Töpfers Sohn , eine Stadt belagerte , und

die Belagerten ihm von der Mauer zuriefen : „Tö¬
pfer! wovon wirst du deinen Leuren den Sold be¬

zahlen ?" antwortete er ihnen : Von den Ruinen

eurer Stadt , wenn ich sie werde erobert haben . "
Er nahm sie mit Sturm ein, verkaufte alle Einwoh¬
ner zu Sklaven , mit der nicht tyrannischen Bedro¬

hung : „ Wenn ihr mich noch einmahl schimpft , will

ich euch bei eurem Herrn verklagen.

Dior ? . ,

Dion die Stadt Syrakusa erobert hatte , so

übergaben sich ihm zwey seiner ärgsten Feinde , He-

raclides und Theodotus. ' Seine Generale redeten

ihm stark zu , er möchte an ihnen ein Exempel der

Schärfe ausüben , und sie dem Willen der Soldaten
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überlassen . Mein Dion wußte sowohl Völker als
Begierden zu besiegen. Er gab ihnen die großmüthige
Antwort : „ Ein Officier versteht sich auf seinen De¬
gen und auf den geschickten Gebrauch der Waffen.
Ich aber habe in den Schulen der Weisen gelernet ,
den Zorn , den Neid. die Rache, den Eigensinn und
andere dergleichen verderbliche Neigungen zu besie¬
gen. Und heute habe ich Gelegenheit gehabt , ihnen
ein Exempel eine« solchen Siege « zu geben. Was
ist leichter , seinen Freunden Gutes zu thun , oder
seine Feinde durch Wohlthaten zu gewinnen . E« ist
wahr , ich habe mir vorgesetzt, den Heraclides zu
überwinden , aber nicht durch Macht oder List, son¬
dern bloß durch ein edelmüthige « und gnädige « Be¬
zeigen. Und diesen Sieg kann ich mir allein zu¬
schreiben ; an jenem blutigen Lage hingegen hat daS
Kriegsglück und der geringste meiner Soldaten eben
so vielen Antheil , als ich selbst. Will Heraclides des¬
sen ungeachtet fortfahren , treulos zu seyn, so kann
er e« immer thun ; indeß soll mich kein Laster ver¬
leiten , daß ich meine Seele mit einem einzigen un¬
edlen Gedanken beflecke. Das Recht des Krieges er¬
laubt zwar dem Sieger die Rache als eins Art der
Vergeltung für die ausgestandenen Beschwerlichkei¬
ten ; Dion aber wird sein Vergnügen und seine Be¬
friedigung darin suchen, daß er ein verwildertes
Gemüth durch Wohlthaten zahm mache. " Hierauf
ließ Dion den Heraclides und Theodotus in Friede »
von sich«



Ernst , Graf von Mannsfeld , und Casal .

^rnst , Graf von Mann̂ selb , der die Sache des Kur¬
fürsten von der Pfalz und erwählten Königs von
Böhmen gegen das Haus Oesterreich unterstützte ,
wurde benachrichtigt , daß Casal , einer von seinen
Officieren , gegen den er das meiste Vertrauen hatte ,
den Plan aller seiner Projekte dem österreichischen
Generale Verrieth. Der Graf ließ darüber keine
Empfindlichkeit blicken. Er ließ dem Derräther drey-
hundert ReichSthaler auszahlen , und schickte ihn
mit einem Schreiben an den Grasen von Bouguoy
folgenden Inhalts : „ Da Casal ein getreuer Diener
von Ihnen und nicht von mir ist , so schicke ich
Jhnen denselben zu, damit Sie sich seiner Dienste
bedienen können . "

Karl XII . k- y Leipzig .

§!ls Karl der Zwölfte eines Dages außerhalb Leix-
zig spatzieren ritt , that ihm ein Bauer einen Fuß¬
fall , und bath gegen einen Grenadier nm Hilfe, der
ihm und seiner Familie eine Mittagsmahlzeit ge¬
raubt hatte . Der König ließ den Grenadier sogleich
kommen. „Ist es wahr , sagte er mit einer finstern
Miene zu ihm, „daß du diesen Mann bestohlen hast ?"
— O! " antwortete der Soldat , „ich habe ihm lange
so viel Schaden nicht gethan , als Cure Majestät
seinem Herrn zugefügt haben, Sie haben ihm ein
Königreich genommen , und ich Habs diesem Schur¬
ken weiter nichts , als einen welschen Hahn gesteh-
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len. " Der König gab mit eigener Hand dein Danrr
zehn Dukaten , und nahm dem Soldaten seine Drei¬
stigkeit nicht übel , doch sagte er zu ihm: „Merke ,
mein Freund ! daß, wenn ich dem Könige August
ein Königreich genommen habe , ich doch nichts da¬
von für mich behalte . "

Bescheidenheit .

Saturm ' nus .

^- aturninus , einer von den dreykig Tyrannen ,
die sich wider den Kaiser Gallienus empörten , gab
denen, welche ihm das Kommando aufgetragen harten
zur Antwort : „ Kammeraden ! ihr habt einen guten
Hauptmann verloren , um einen schlechten General
aus ihn, zu machen. "

Dankbarkeit .

Der englische Soldat bey Crodon

^ er Marschall d' Aumont nahm den kiquisten Cro¬
don in Bretagne weg. Er hakte besohlen , alle Spa¬
nier , welche die Besatzung ds« Ortes ausmachte »,
über die Klinge springen zu lassen. Ungeachtet der
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Lobesstrase die gegen diejenigen verhängt war .welche d. e Befehle des Feldherrn nicht vollziehen

" Sicher Soldat einem spanj -sch-n das Leben. Der Engländer , der deßwegen vordas Kriegsgericht gezogen ward, gestand die That .und setzte hinzu : er wäre bereit den Tod zn leidenwenn man nnr dem Spanier das Leben bewilligte' .- e> Marschast verwunderte sich , und fragte ihnwarum ihm die Erhaltung dieses Menschen so seheam Herzen läge ? — „ Darum gnädiger Herr " ant¬wortete er, weil er bey einem ähnlichen Vorfalle mirselbst das Leben gerettet hat ; und die Dankbarkeit
^on

m,r fordert , daß ,ch jh, „ heute das seinige aufKosten des meinigeu erhalte . " Der Marschall wur¬de von dem guten Herzen des englischen Soldaten
ankerst gerührt . Er schenkte sowohl ,hm als demSoan . er das Leben, und überhäufte beyde mit Lob-
spruchcn.

Ludwig xiv .

F- w
" " ^ " " u - »«cd geendigtem6- ldzuge am Rhein dem Könige Ludwig den Vier .zehnten zu Versailles seine Aufwartung machenwollte aber wegen des Podagra ' s nich?gesch. vmdeg- b- u konnte , und der König oben ander Treppe

artete , um ,hn zu empfangen , so bath der Ma »ch' -ll den König Verzeihung , daß er ihn so
ange warten ließe: worauf der König sehr liebreich"' ni rrte . „ Mein Coustn ! wenn man mit so vielen
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Lorbeer « beladen ist , als ihr es seyd, so kann man

nicht geschwinder gehen. "

Der algkerische Capitain .

Eudwig der Vierzehnte ließ im Jahre 168z Mgie -

bvmbardiren , um es wegen seiner Untreue und Un¬

verschämtheit zu züchtigen. Die Wuth , worin die

Cvrsaren waren , daß sie die feuerspeyende Flotte

nicht Von ihren Küsten entfernen konnten , verlei¬

tete sie, die französischen Gefangenen an ihre Kano¬

nen vorne anzubinden , und sie stückweise auf die

französischen Schiffe zu schießen. Ein algierischer

Capitain , der aus seinen Streifereyen in die Gefan¬

genschaft gerathen , und von den Franzosen , so lan -

ge er ihr Gefangener gewesen , sehr gut war gehal¬

ten worden, sahe unter denen , die zu dem traurigen

und von der Raserey erfundenen Schicksale bestimmt

waren , einen Dfficier, Rahmens Choisenl,welcher ihm

besonders sehr viel -Gefälligkeiten erwiesen hatce. Er

nahm sich den Augenblick dieses großmüthigen Man-

„es an, und bath, daß man wenigstens ihn verscho¬

nen möchte. Alles aber war vergebens , und man

wollte schon die Kanone lvsbrennen , an welcher

Chviseul angebunden war, als der Algierer auf ihn

wssprsng , ihn umfaßte , und zu dem Kanonier sag.

te : „ Zünde los. Da ich meinen Wohlthäter nicht

retten kann , so will ich wenigstens den Trost haben,

mit ihm zu sterben . " Der Dey, vor dessen Auge «

dieses vorging , wurde davon so gerührt , daß er
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mit Thränen in den Augen jetzt Laß zugestand , was
er zuvor mit so vieler Grausamkeit abgeschlagen
hatte .

Aufrichtigkeit .

Samt . Preuil und CourceKes .

ys
- ^is die Spanier noch Meister von der Provinz Ar¬ms waren, that der Gouverneur zu Amiens, Saint -
sr -uif , eines Tages einem Officier , Nahmens Cour .
ce^cs, einen sehr seltsamen Vorschlag . „ Ich hab«Ens zu einer Sache ausersehen, " sagt- er zu ihm,». ms den klügsten Soldaten den ich kenne. Sie
können Ihr Glück dadurch machen. Es betrifft die
U- bccrumplung von Arras , und hören Sie" jetztw,e ich mir die Sache ausgesonnen habe. Sie sol¬len sich in einen Bauer verkleiden , und Obst nachrer Stadt zu Markte tragen ; auf dem Markte müs-i -n Sie hernach mit einem Händel ansangen , und
' hn todt schlagen. Man wird Sie hierauf in Ver¬

haft nehmen , und dieses müssen Sie gescheken !as-len. Man wird den Augenblick das Urtheil über Sie
sprechen, und Sie verdammen, gehängt zu werden,
^ch weiß nicht, ob Sie wissen, daß man zu Arrasdie Missethäter alle an' erhalö der Stadt hinrichtet ;nnd aus diesen Umstand ist mein Pro,ect hauptsäch -
"ch gebaut . Ich will mich mit einer Anzahl Solds -



76

ten nahe an dem Thore , durch welches man Sie her¬

ausführen wird , in einen Hinterhalt legen. Wenn

nun alles auf dem Wege nach dem Gerüchte seyn

wird , sollen sich meine Leute des Thores bewachn,

gen. Hernach will ich sogleich zu Ihren Diensten

seyn, und Sie wieder frey machen. Da sehen S>e

meinen Plan , und was sagen Sie dazu ?" — „ Er

ist schön" antwortete Courcelles . „aber die Sache

verdient einige Ueberlegung . " — „ Nun gut " erwre-

derte Saint - Preuil , „überlegen Sie es, und sagen

Sie mir morgen Ihre Meinung . "
Courcelles kam den folgenden Tag wieder :

Plan scheint mir vortrefflich " sagte er, „aber wenn

ich bitten darf , lassen Sie mich den Hinterhalt kom-

mandiren , und seyn Sie der Missethäter . "

Der spanische Officicr .

Ein spanischer Sfficier , der einen andern Offmer

von eben der Compagnie beschämt machen wollte ,

sagte zu ihm: er ging nie hitzig darauf los , und

verriethe bey aller Gelegenheit zu die! Furcht , „rch

morbleu " erwiederte der andere, „ich würde keine

Furcht haben , wenn mau mich gegen Leute schickte,

die nicht tapferer wären als du. "
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Zutrauen .

Die Magdeburger und Friedrich mit der gehis .
ftnen Wange .

"r - er Landgraf in Thüringen , Friedrich mit der ge¬
bissenen Wange , half im Jahre die Stadt
Magdeburg , die ihren Bischof verjagt hatte , bela¬
gern.

Nachdem nun die Belagerung einige Wochen
mit grober Anstrengung , aber fruchtlos gedauert
hatte , stellte der Landgraf an die Bürger der Stadt
die sonderbare Forderung : ihn die BefestigungSwerker
dieser Stadt untersuchen zu lassen, um zu sehen ,
was zu hoffen oder zu fürchten seyf wenn die Be¬
lagerung länger fortgesetzt würde. Die Magdeburger
nahmen keinen Anstand in sein Begehren zu willi¬
gen, empfingen ihn mit allen Ehrenbezeugungen ,
und zeigten ihm ihre ' Werker, aus deren Festigkeit
und Haltbarkeit sie sich verließen . Friedrich berech¬
nete die Kraft der Bürger und den Verlust derSri - -
nigen , welchen die Fortsetzung der Belagerung wahr«
scheinlich machte , überlegte , und —zog sein Volk
von der Stadt zurück.

Landgraf Ludwig der Eiserne .

Kaiser Friedrich der Rothbart besuchte im Jahre
HZv seinen Schwager , Landgraf Ludwig den Eiser¬
nen von Thüringen , auf seinem Schlosse Reuenburg
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(jetzt Fceyburg an der Unstrnt ) und äußerte : „ Die
Neuenbnrg ist schön! aber es ist schad«, daß sie keine
Mauern hat . " ^

Der Landgraf hörte das stillschweigend an , ließ
aber sogleich seine Vasallen aufbiethen , und in we¬
nigen Tagen kam eine wohigerüstete Mannschaft zu¬
sammen. Diese stellte er um das Schloß herum,
und sagte dann zum Kaiser :

„ Seht da, meine Mauer ! "
Da der Kaiser das sah, gestand er, er habe noch

nie eine solche schöne und treffliche Mauer gesehen.

E h r l i e d e.

Der geArügelte Soldat .

-ö' ss der Prinz von Conde in Flandern die Spa¬
nier anführte , bekam ein Soldat von dem General

wegen ausgestoffener böser Reden , nachdrückliche
Gtvckschläge. Nachdem er sie weghatte , so sagte
er ganz kaltblütig , er wollte machen, haß es den
General noch gersnete . Vierzehn Tage hernach be¬

fahl der General dem Obersten , der in den Laufgrä¬
ben kommandirte , daß er ihm unter dem Regiment «
«inen herzhaften Kerl anssuchen sollte, der im Scan .

d« wäre , durch die glückliche Ausführung eine« sehr

wichtigen aber halsbrechenden Streiches hundert Pi¬

stolen zu verdnnen . D? r obgedacht « Soldat, - wel«
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cher für den best«, unterm ganzen Regiments gehal¬
ten wurde , nahm mit zo seiner Kammeraden diese
Unternehmung auf sich, und führte sie so glücklich
al« herzhaft aus . Alsobald bekam er die versprochene
Belohnung . Behielt er sie? —Nein , auf der Stelle
theilte er diese Zoo Rthlr . unter seine Kammeraden
aus , und sagte , daß er nicht um des Geldes , son¬
dern um der Ehre willen diente ; bath sich nur aus,
daß man ihn zum Qfficier machte , und setzte hinzu :
„Herr General ! sagte ichs nicht , es sollte Sie noch
gereuen , daß Sie mich vor 14 Lagen so entsetzlich
xrügeln ließen . "

Graf Scipio von Lavagne .

OVatharine von Medicls wollte dem Grafen Sci -
Pio von Lavagne , der sich jederzeit als einen tapfern

, mutli vollen Soldaten gezeigt hatte , doch aber dabey
nicht das Talent hatte und die Einsichten besaß, die
zu einem kommandirenden Genera ! nöthig sind, und

.. sich dessen wohl bewußt war, zum Marftball von
Frankreich erheben . Er antwortete ihr auf diesen
Antrag : „ Ich habe , so lange ich diene , meine
Schuldigkeit als ein guter Soldat gethan . Lassen
Sie mich in diesem meinem Range , wo ich Achtung
genieße , stehen bleiben , ich könnte sie vielleicht ,
stieg ich hoher hinauf , verlieren . "

Graf von Mannsfeld in Dvoy .

Äje Franzosen griffen im Jahre 1552 Moy in den
Niederlan - k» an ; die Oeffnung in den Mauern war
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schon groß, und der Gras von Mannsseld wollte den
Sturm aushalten , als dreyzehntausend Mann Svl -

baten , aus welchen die Besatzung bestand » seinen

Muth nicht unterstützen wollten . Der unerschrockene

Commandant , der alle Mittel sich Gehorsam zu ver¬

schaffen , vergebens versucht hatte , ließ einen fran«

zvsischen Edelmann kommen, der sein Gefangene ?
war , und sagte vor dem Angesichts der Truppen zn
ihm: „Ich schenk« euch hiermit die Freyheit , und

nehme euch zum Zeugen des Unrechts , das man heute
am Kaiser und an mir begeht. Dsoy , als es vor

einigen Jahren der Herzog von Orleans belagerte ,
wurde von einem Schmide an der Spitze ewiger
Bauern vertheidiget , und ergab sich in der äußer¬

sten Noth nicht anders , als aus die rühmlichsten
Bedingungen ; und ich, der ich vom Stande bin ,
und Erfahrung im Krieg habe , ich seh- Mich durch
die Feigheit und Untreue meiner Soldaten gezwun¬

gen, mir vom Feinde Gesetze vorschreiben zu lassen.
So oft ihr demnach euch der Gnade erinnert , die

ich euch erweise, so vergeht nicht , mich gegen die

Lerläumdungen derer zu rechtfertigen , welche mei¬

nen Ruhm gern anschwärzen möchten. " Nach dieftn
Worten ließ der Graf von Mansfeld die weisst Fahne
aufstecken.

Saint - Fal .

Ä^ährend der Schlacht bei Renti im Jahre 1554
rückte Saint - Fal der Generallieutenant des Herzog«

von
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von Guis ? mit allzugroßer Hitze an. Der Herzogau, ihn los, u„ d gab ihm, in der ersten Bewe-
gung des Zmns , eine » Hieb mit dem Degen über

°r stehen solle.. ls d,e Schlacht vorbey war, sagte man dem Herzoge,daß Samt - x- al , von der ihm wiedersahrnen Begea -nung beleidigt , seinen Abschied nehmen wollte.. Mein oerr . de Saint - Fal ! " sagte sodann der
Herzog selbst im Zelte des Königs , und in Gegen.

^ ^ det Euch vondem H. ebe bele. diget , den ich Euch g^- ben habe,, ' hr ! M Anrucken zu hitzig wäret ; aber ks istweit besser, daß ich Euch ihn gab, um Euch in ei.nein Treffen zurück zu halten , in welches Ihr mit
«Uzugroßer Hitze eiltet , als wenn ich ihn Euchgegeben hatte , um Euch zum Anrücken anzutreiben ,
^ch glaube , wenn wir es recht überlegen , daß dir-irr Schlag Euch mehr rühmlich als schimpflich ist ;
« gegenwärtigen Officiere zuRichtern in der Sache. Wir wollen demnach gute
b^n' 7 17"' " " Anwesende erho.b- n den Muth des Herrn de Saint - Fal , welcherM' t einem Schwüre versicherte , daß er den Herztevon Guise nie verlassen wolle.

^ '

Kaiser Soliman bey Belgrad .
A

der türkische Kaiser Soliman Belgrad erobert
hatte , kam eine gemeine Frau einst zu ihm, undbe -
ichwerte sich, daß seine Soldaten ihr Dich j „ einer
Nacht gestohlen hätten , worin ihr ganzes Vermögen ,
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bestand. ". «Ihr mußtet auch sehr fest schlafen , baß

ihr die Räuber nicht gehört habt t" „Freylich schlief

ich, gnädiger Kaiser, " antwortete die Alts , „ und

zwar in dem Vertrauen , daß Enere Hoheit für die

allgemeine Sicherheit wachten . " Der Sultan , dem

es nicht a» Erhabenheit des Geistes fehlte , billigte

diese Antwort , so dreist st- auch war, und ersetzte

ehr den Schaden , den er hätte verhäthen sollen.

Der österreichische Soldüt , und der Hanitschar .

Äls die Festung Ösen im Jahr - 1529 von den

Türken erobert wurde, verlangte die Bejatzung , oh-

ne sich zu vertheidigen , zu lapitulireu . Die Kapitu¬

lation wurde ihr zugestanden . Als sie aber auszog ,

verfolgten die Türken sie mit allerhand Schimpf -

nahmen , und warfen ihr ihre Zaghaftigkeit vor.

Ein österreichischer Soldat wurde darüber ausge¬

bracht, er sahe einem Janitschaten trotzig ins Gesicht,

und sagt- zu ihm: „ Das hast du mir vorzuwerfen ?

„ich konimandire nicht , ich gehorche . " Zu gleicher

Zeit zog er seinen Degen, Und stieß ihn dem Js -

nitscharen durch den Leib.
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Landgraf Friedrich , der Ernsthafte .

Zogim Jahre iggg dem Könige Eduard dem Liierte »
m England , gegen König Philipp den Schönen von
Frankreich , mit seinen Reisigen zu Hülfe , und lei-
M- ihm große Dienste. Er selbst hielt sich so tapfer ,atzKönig Eduard ihn nebst andern zum Ritter schla¬
gen wollte.

Da der Landgraf da« merkte, erklärt « er dem
Kvmge mit deutscher Aufrichtigkeit und Offenher .
r' Zkeit: „ er begehre die Rittevmürde nicht zu er¬
halten , wenn „ den Ritterschlag nicht von einem
„erhalten könne, der nie vor dem Fe- nde geflohen
„ wäre. "

den er brauchte , gar nicht empfindlich, und bath
rhn , einen Ritter zu suchen, oder zu benennen , der,iw vor dem Feinde geflohen se», und den er für
würdig genug halte , ihm den Ritterschlag zu er¬
theilen .

Der Landgraf drehte sich herum , und sagte :
»Dieser Ritter ist gefunden ! H- «
Statthalter , Friedrich Wangenheim ,

Hier steht mein
m, ein edler , k,-

8
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cker Rittersmaun , der nie vor einem Feinde ge¬

flohen ist. "
Alsobald bath der König Wangenheim , ob des

Ritterschlages Lollsiihrung , und dieser schlug seinen

Herrn den Landgrafen , in des Kvmgs Rahmen

zum Ritter und legte ihm Schwert und Sporne an.

Francis ? us der Erste in Frankreich .

E) aß Franciskus ^ der ' Erste König von Frankreich ,
in der Schlacht bey Pavia gefangen wurde , ist be¬

kannt , vielleicht aber ist es ein Ncbenumstand nicht

so sehr. Der König wollte sich an keinem andern

als an den Diceroy von Neapel ergeben.
„ Mein Herr de Lannvy ! " sagte er zu ihm, „hier

haben Sie den Degen eines Königs , welcher gelobt

zu werden verdient , weil er sich desselben so bedient

hat , daß viele von den Ihrigen durch denselben

das Leben eingebüßt haben. Das widrige Glück,

und nicht meine Feigheit ist Schuld , daß ich ge¬

fangen werde. " Lannoy fiel ihm zu Füßen , nahm

mit Ehrerbiethung den Degen des Königs , küßte

ihm dir Hand , und gab ihm einen andern Degen ,

wobey er sagte: " Ich bitte Cure Majestät mir zu
erlauben , daß ich Ihnen meinen Degen gebe, der

das Leben vieler von den Ihrigen verschont hat .

Der Prinz de Eommerci .

--^ie Kaiserlichen gewannen im Jahrs rSZy die

berühmte Schlacht bey Hersan über die Türken.
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Einem Fahnenjunker von dem Regimente Con. merciwurde m emem Scharmützel , das bor der Schlachtsrher ging , ,e,ne Fahne genommen. Der Prinzi Eommerci bath sogleich den Herzog von Lothen, ,g- n " m Crlaubn - ß, daß er den Ungläubigen emeandere dann- nehmen dürfte . Nach vielem Bittenwurde es ,hm erlaubt . Der Prinz machte sich so-

gleich ^au, , und wurde einen Türken gewahr , der- me Standarte auf einer Pjgue stecken hatte . »
.es „nt der Pistole in der Hand auf ihn zu. ftbo<»ach ihm, verfehlte ihn aber, und warf die Pistolzur Erde , um nach dem Degen zu greifen . DerTurke ersah die Gelegenheit ihm die Pique in denr-eib zu stoßen , der Prinz aber faßte sie mit der- mken Hand . und versetzte seinem Gegner mit der

Rechten einen so nachdrücklichen Hieb, daß er ihnvon einander spaltete. Nach diesen, herzhaften undglmrlichen Streiche , zog sich der Prinz selbst die
p-que aus dem Leibe, und brachte die Frucht seines
Sieges , ,u,t seinen, eigenen Blute gefärbt , zu seinem
Dornet, und sagte ohne die geringste Bitterkeit , »- „Hier , mein Herr ! habet ,hr eine Standarte ,d. e ich Euch anvertraue : sie kommt mich ein wenighoch zu stehen , und Ihr werdet mir ein Ver¬
gnügen machen, wenn Ihr sie besser in Acht „eh-met, oft die, die chr Euch habet nehmen lassen. "

^ W eben so merkwürdig ,- That selbst. Der Kaiser, der den „u- ge»Prinzen auf eine ihm anständige Art belohnen woss-
tt , ließ diese Fahne mit großem Gepränge in der

aiwtstadt zu Wie» aushängen . Die Kaiserinn der.



fertigte mit eigenen Händen eins andere , weiche sie

den, Prinzen de Commerci statt derjenigen schickte,

die sein Fähnrich sich hatte nehmen lassen.

Edler Stolz ,

Jvhicrates .

^phierates war den sehr niederer Herkunft , indem

sein Vater nur ein Schuster gewesen war. Aber m

dem alten Alben machten Thaten und Verdienst

allein den Adel der Bürger aus , und man kann ^
be,anders des Jphicrates mit vollem Rechte einen ^
Sohn seiner Thaten nennen . Nachdem er sich

in einem Seetreffen , bey dem er sich als gemeiner >

Soldat befand , sehr hervorgethan hatte , so wurde

er gar bald hervorgezogen , und mit einer Befehls¬

haberstelle beehrt . In einem Prozess- , den man in

der Folge wider ihn anfing , unterstand sich s - m -

Ankläger Harmodius , der viel Rühmens aus den ?

Nahmen seiner Ahnen machte, demselben seine nie¬

dere Geburth vorzuwerfen , worauf dieser antwvr .

tete : „Ja , der Adel meines Hauses nimmt mit mir j

seinen Äniang, aber der Adel des deinigrn geht !

mit dir zu Enhe! " ,



Die Ossiciere vs « dem Regiments Ludwigs XIV .

de Poisson de Malbvisin war Trommelschläger
ben dem Regiment von Piemont . Als derselbe die
Erhebung seiner Cousine, der Madame de Pompadour ,
erfuhr , besuchte er dieselbe, und bath sie, ihm weiter
fortzuhelfen . Sie war dazu bereit , unter der Bedin¬
gung , daß er einen Stand verlassen sollte , worin
es zu schwer seyn würde , ihn in die Höhe zu brin .
gen. Er erklärte aber , daß sein Geschmack sür den
Soldatenstand entschieden, er dabey zu bleiben Wil¬
lens, und sie mächtig genug wäre, ihn in demselben so
gut, als in einem andern zu avanciern . Der Herzog
von Biron , der damahls das Regiment des Königs
hatte , war einer von den Höflingen , der ,ener Fa-
voritte am fleißigsten den Hof machte. Sie ,nachte
sich diesen Umstand zu Nutze, und bezeigte demselben
ihr verlangen , ihrem Vetter bey seinem Korps als
Qffccier angestellt zu sehen. Er hatte die Niederträch¬
tigkeit ihn anznnehmeen , und die Ossiciere den edlen
Stolz und Muth , ihn zurückzuweisen. Sie begegne¬
ten dem aufgeputzten Trommelschläger ganz höflich ,
erklärten ihn, . aber offenherzig , daß, ob sie ihn gleich
für einen ganz braven Mann hielte », er am Ende
doch unterliegen würde , es wäre denn , daß er das
Glück hätte , das ganze Korps Ossiciere einen nach
dem andern im Zweykampf zu erlegen. Er ging al¬
so wieder ab. — Madame de Pompadour ' , deren
Eitelkeit dadurch grausam gedemüthigt war, wollte
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ihren Willen haben, und das Regiment bestraft wissen.
Es war Krieg, und die Sache wurde dadurch schwie¬

riger , man suchte sie also zu besänftigen , und machte

ihren Vetter zum Dragvnerlientenant . Nachher wurde

derselbe Äapitain , kam darauf unterdieKarabiniers ,

stieg von einer Stufe zur andern , so, daß er inner '

halb ag Jahren Marechal dr Camp war.

Herzog von Marlborougb .

Äls der Herzog von Marlborongh die Franzosen

geschlagen, und den MarschaU von Tallard gefan¬

gen genommen hatte , so sagte der letztere zum Her¬

zoge, um ihm ein Complimemt zn machen : „Mylord !
Sie können sich rühmen , daß Sie heute die besten
Truppen in der Welt geschlagen haben . " —„ Ausge¬
nommen die, von denen Sie find geschlagen worden/ '

versetzte dec Herzog ; denn die müssen doch wohl

nothwendig besser seyn. "

CajuS Memus .

Ä-ajus Menius , ein Centurio unter der Armee des

Octavianus , wurde von den Soldaten des M. An.

tonius zum Gefangenen gemacht , und als dieser ihn

fragte , was er mit ihm vornehmen sollte, gab jener

di/trotz ' ge Antwort : „Befiehl , daß man mich um¬

bringe : es ist mir weit rühmlicher zu sterben . als

dir das Leben verdanken zu müssen. "
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Dienstpflicht .

Dik Wache IN der Admiralität zu St . Pe¬
tersburg .

Folgendes Beyspiel mag als V- we- s dienen, wie buch¬
stäblich »nd püncttich die Befehle in Anblaud befolgetwurden . Peter der Große Hetzden Befehl ergehen, baß
niemand ohne Erlaubniß vom Hose in die Admiralität
zu St . Petersburg eingelassen werden soll, es sey denn,daß er darin zu arbeiten hätte . Peter dem Großen wirdm der Nacht ein Prinz geboren , seine Freude hier¬über war so groß, daß er sogleich an die Thore der
Admiralität lief , um in der Kirche derselben die
Glocken anzuziehen , worein die Russen eine beson¬dere Art von Helligkeit setzten. Cr klopfte an dsr

Pforte , der wachthabende Soldat niste : „ Wer da' - '
„Ich " antwortete der Kaiser „mach aus! -„Ja antwor¬
tete der Soldat , „das ist mir verbothen , ich habe den
Befehl , keinen Menschen einzulassen. Sey du Kaiser
nnd klopfe so lange du willst , ich werde dir die Pfor¬te nicht öffnen. " „ Wer hat dir diesen Befehl gegeben ' "
„mein Unterofficier. " „ Nun " sagte Peter, „laß ihn m,en. " —Der Unterofficier erscheint, der Kaiser begehrt
Angelassen zu werden , aber auch dieser versagte ihmden Eintritt , weil er keine Erlaubniß vom Lberoffi
uer harte . „Anst mir auch den Oberoffmer, " sagte
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der Kaiser ; und erst als dieser kam, und den Kaiser

«kannte , wurde die Pforte geöffnet, und Peter em-

aeiaff -n. Nachdem der Kaiser die Glocken angezogen,

und seine Andacht verrichtet hatte , fordert - » den

Soldaten , den Ober - und Unteroffiner vor sich, und

besSrderte alle drev zu Ehrenstellen , weil sie seinem

Befehle so treu geblieben waren.

Der sächsisch- Soldat von Regiment - Prinz

Anwn .

Ein kurfürstlich sächsischer Soldat von dem Sr-gi-

wents Prinz Anton in Grvß- nh- in mußte »-«>-»

Bruder von, R- gim- nte Prinz Gvtha arrettren .

Dieser empfand solches sehr übel , und sagte , daß

er sich dieses von ihm als Bruder Nicht der ! ehe»

Lade. Ersterer gab darauf ganz kurz zur Antwor ^.
„Entschuldig - nnch > Bruder I als Soldat mußte ich

weine Schuldigkeit thun ; nunmehr aber will .ch

dir auch zeigen. daß ich dein Bruder l "". " 0">' aus

ring er zu dem kvmmandirenden Ofsicier , rath stti

seinen Bruder , und erboth sich, wenn der,elbe Par¬

don bekäme, noch aus 2 Jahre zu kapituliern . Der

Officier , welchen dieser Zug rührte , entließ den

Schuldigen des Arrests , weil sem Vergehe « ohne¬

hin geringe war , und macht- dem, welcher d,e

Verbitte eingelegt hatte , ein ansehnliches Geschenk.
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Der Soldat Werdet ,

ey dem Regiments von Baden , das im Ztlger
Kriege wider die französische Armee posiirt war ,
stand ein gewisser Hauptmann von Härtung , der
den gemeinen Burschen um der geringsten Kleinig¬
keit willen aufs härteste behandeln ließ. Unter
seiner Kompagnie diente ein Soldat , Rahmens Wer¬
de!, den er bey jeder Gelegenheit entweder in die
Zähne stieß, oder prügeln ließ , wenn weder Werdet
noch sonst jemand wußte, wie er zu dem Lrakta -
mente kam. Werde! war das , was mau sonst eine
gute Haut nennt , er trug sein Schicksal , so sauer
es ihm auch gemacht wurde, in gelassener Geduld ,und sagte, wenn seine Kameraden ihn beklagten ,
oft weiter nichts, als : „laßt s gut seyn, Kinder ! eS
wird wohl besser werden ! " Im Jahre 1759 mußte
das Regiment wider die Franzosen agilen . Beym
Anfange des Treffens klagte der HaiiPtmann über
Kolickschmerzen, und wollte hinter die Fronte tre¬
ten. Werde! sah es, und rief ihm zu: „ Wohin Herr
Hauptmann ? da stehen ja keine Franzosen ! " Der
Hauptmann , ein wirklicher Poltrvn , beklagte sich,
daß ihm nicht wohl sey. Werde! grief in seine Ta¬
sche, zog eine Flasche mit Brandtw «n hervor , und
sagte : „Hier , Herr Hauptmann ! das wirb helfen ;
trinken Sie ! — Kein braver Soldat weicht von sei¬
nem Posten , wcnn' s Kugeln regnet ; und wenn Sie
ja eine trifft , so ist die Kolick vorüber , und Si ,



92

sterben mit mehr Ehre , als wenn Sie an der lum-

pichten Kolick gestorben wären . " —Werdet hiett ihn ,

während er das sagte , am Arm. Der Hauptmann
mußte umkehren , und in ein paar Minuten fiel er.

Der Hannöverifche Soldat in Gibraltar .

v) ouverneur Elliot in Gibraltar ging eines Tages

gegen Abend rekognvsziren , und kam aus einen Po¬

sten , den ein hannoverischer Soldat besetzt hielt . Als

er ihm so nahe kam, daß sich beyde erkennen konn¬

ten , und dem General die Honneurs nicht gemacht
wurden , rief dieser ihm zu : „ Sohn ? kennst du mich
nicht ? " —,,Ja wohl , Eure Exzellenz!" antwortete
der Soldat , „aber es ist mir unmöglich , meine

Pflicht zu thun . Sehen Sie, vor einer Viertelstunde
bekam ich einen Schuß , und verlor dadurch zwey
Finger au der rechten Hand. " — „Wie, " erwiederte i
Elliot , indem er ihn auf die Probe stellte , „und
du gingst nickt auf die nächste Wache, um dich ver¬

binden zu lassen ?" — „ Nein " versetzte der Soldat ,

„ «s ist Nicht erlaubt , seinen Posten zu verlassen . "-

„Ich befehle dir aber , es zu thun . " —„ Auch diesem

Befehl kann ich nicht gehorchen. Wir Hannoveraner

lassen uns nicht anders , als nach alter Form mili¬

tärisch ablösen . " —„ Brav ! " war die Antwort des

Generals , „ du bist ein wackerer Bursche. Komm'

gib mir deine Patrontasche und Flinte , und gehe, -

um mich abzulösen , und dich verbinden zu lassen. "
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Nach Verlauf einiger Zeit schickte Elliot diesen

drave » Soldaten , well er durch die Wunde d- S
D- enstes unfähig geworden war, nach London ab
und befahl seinem Haushofmeister Sorge z« tra¬
gen , daß demselben , wenn seine Wunde ganz qe-he-let wäre, au« der Chatoulle de« Generalen - oGuineen verabfolget würden , und ihm zur Reife in
sein Vaterland Hülfe geleistet würde. Nachdem auchder König von dem braven Betragen desselben be¬
nachrichtiget worden war , so ließen ihn seine Ma¬
jestät bor sich kommen, und ernannten ihn zum
Sähnrich bei) einem Laudbataillvn in Hannover .

Das Regiment de Champagne .

Ein Offi-ier von. Regiment - de Champagne ber-
angte zu,. Ausführung -ine« gewissen gefährlichen

„ ^nehmen « zwölf Mann von gutem Will - n.
ganze Regiment blieb unbeweglich , und nie¬mand antwortete . Dreymal wiederholte er eben die

»rage , und dreymal schwieg man still , wie zuvor.
„ Ey was! ' ' fuhr der Sfficier fort ; „ mau höret mich-ncht. „ Man höret Euch wohl . " rief eme Stim¬
me. „aber was nennet Ihr zwölf Mann von gutemDullen ? wir sind es alle ; Ihr dürst nnrer unsnur wählen . "
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Arbeitsamkeit .

Die Baumwollesyinner .

Joseph der Zweyte kam in Begleitung der Erzher¬

zoginn Christin « in die Kaufmanische Niederlage , und

besuchte das Arbeitshaus in Wien. Er fand da¬

selbst zwey gemeine Soldaten , die Baumwolle holten ,
um sie zu Hause statt müßig zu gehen, zu spinnen .
Dieses gefiel dem Kaiser sowohl, daß er jedem einen

Gpeziesdukaten schenkte, und zu writerm Wohlver¬

halten sehr gnädig ermunterte .

Frömmigkeit .

Aeneas .

die Stadt Troja in Asien nach einer zehnjäh¬

rigen Belagerung von den Griechen erobert worden

war , und in vollen Flammen stand , wurden die sie¬

genden Griechen ans Mitleiden gegen das traurige

Schicksal der unglücklichen Einwohner jener bren¬

nenden Stadt zu einer That bewogen , die ihrer

Denkungsart würdig war, und der Menschenliebe
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diese« gesitteten Volkes Ehre machte. Sie ließe «
durch einen Herold öffentlich ausrufen : „ Es sollt «
allen und jeden freyen trojanischen Bürgern ver¬
gönnt seyn, frey und ungehindert aus der Stadt
zu ziehen, und sich hinzuwenden , wohin ein jede«
nur wollte ; doch dursten sie weiter nichts auf den
Schultern mit sich hinweg tragen , außer einem ein¬
zigen Stücke , an dessen Erhaltung einen! jeden am
meisten gelegen wäre . "

Sobald dieser Ausruf unter den Trojanern be¬
kannt wurde , ergriff Aeneas , ein vornehmer troja¬
nischer Herr , von königlichem Geblüts , seine Haus¬
götter , trug sie auf der Achsel fort , und sieh «. g. s
übrige im Stiche . Da die Griechen den AeneaS
mit seinen Göttern ankommen sahen , wurden si«
von seiner Ehrerbiethung gegen dieselben dermas-
sen eingenommen , daß sie ihm erlaubten , noch ei «
Stück mit zu nehmen. Alsogleich eilte dieser Prinz
in die brennende Stadt zurück, und trug nun nebst
den- Göttern auch seinen Vater Anchjses , auf den,
Rücken heraus , welcher bereits ein abgelebter Grei «
war. Ueber diese kindliche Liebe, erstaunten die Grie¬
chen, welche große Handlungen zu schätzen wußten
noch mehr , und gestatteten dann dem AeneaS , all
les das S- inige aus der Stadt zu bringe ».
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Edle Li § b e.

Die Sietzhader Der Magdalene Seneteerr .

Aur Zeit des innerlichen Krieges in Frankreich lebte

im Jahre 1575 daselbst eine sehr geliebte Amazone '

genannt Magdalene Seneterre , die Wittwe eines

Herrn von Miranmon' t . Diese Dame , tapfer wie

ein Mann , und schön wie eine Angelika , hatte
eins so starke Anzahl von Liebhabern , ( wiewohl

in allen Ehren , und so, daß sich keiner derselben
einer erhaltenen ungebührlichen Gnnstbezengnng

rühmen konnte , sagt der Schnststelier ) daß sie sich

entschloß , dieselben zu einer weit «rnsthaftern An

gelegenheit , als zu Unterhaltungen im Klvsek zu ge¬

brauchen . Sie errichtet « demnach von denselben ein

Liebhaber - Geschwader ( Compagnie d' Amvur) und

führte dasselbe selbst als Rittmeister an. Als diese

Leibcompagnie gezählt wurde , fand man sie, ohne

die Anführerinn , sechzig Köpft stark. Daniit ging

sie in dem damahligen Religionskriege , nach Au-

bergne. Die Liebhaber thaten Wunder der Tapfer¬

keit , und der dort kvmmandirende königliche Lieute¬

nant Montal mußte ihre Gegenwart sehr hoch

empfinden , wie die Geschichte sagt.
Man sehe, wie nützlich Platvnischliebsnde dem

Vaterland ? werden können !

Die
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schon nn kaiserlichen kaqer wartete
besten Kleidern und Kleinodien kommen z„ schenk>k)e a trug jede ihren Ehemann und ihre Kinderauf . hren Schultern , und selbst der Herzog kam aus

. nd rärtliche » Mütte!>". d Gatt,neu waren auch stark genug die große a<-stb. ü außer d.-e Stadt zu tragen .
G



Den Kaiser rührte dieß Schauspiel so
sehr ^

baß

„ vor Freuden weinte , die Belagerung aufhob

und sich mit dem Herzoge verlohnte .

Liebe gegen dir Vorgesetzten .

Der Grenadier bey Philwxshnrg .

D̂er Laufgraben vor der Festung Philippsburg war

gelassen worden, und der Soldat mußr-

Lr «' s brs über den halben Leib im
Waff^»

wa¬

ren. Er« znnger Ossici «, dem seine Jugend es n -

erlaubte . das. er so tres ins Waffe- hrnerng - h- n

konnte lieh sich bald von diesem, bald von ,enem

tragen.' Ein Grenadier gab ihn einem semer Kame¬

raden dah er ihn tragen sollte. . . G,eb chn m. r auf .

den Rücken " sagte dieser zu

nichts ist , als ihm eine Kugel abzuhalten , da

ich gerne thun . "

Kameradenliibe .

Die Officirredeö N- gim - ntS voll Conde .

Ein alter Soldat , Nahmens Beder. hatte z6 Iah - -



Gutmüthigkeit , Diensteifer und Tapferkeit sich bis
zum Posten eine« Osiiciers emporgeschwungen . Da«
ganze Regiment liebte und schätzte ihn ; sein Alter
und seine Wunden machten ihn endlich zu s- rueren
Kriegsdiensten untüchtig , und er sah sich genöthigt
feinen Abschied zu nehmen , den er auch erhielt . Al§
seine Kameraden Nachricht davon bekamen, waren
sie darüber sehr bewegt, und sein Zustand ging . ihne «
um desto näher , weil sie wußten , daß er ' vhneTer - .
mögen , so wie ohne Versorgung war.

Einer von den Officieren nahm das Wort : Wir
bebauren billig " sagt« er, „unsern Freund Beter ;
an ihm verlieren wir einen braven rechtschaffenen
Mann ; aber es kommt nur auf uns an, uns selbstSbcr diesen Verlust Beruhigung zu geben. Damit
er sich stets der Freundschaft erinnere , dir da« gan- e
Regiment für ihn hat , und überzeugt werde, wir
sehr wir seinen Verlust bedauern , so wollen wir ihm
unter uns eine jährliche Pension von - oo Livres aus -
machen , die wir ihm , so lange mirs im Stande sind.
von unsern Sold monathlich auszahlen wollen. Dieß
wird ihm eine beständige Erinnerung an die Liebe
seiner Kameraden seyn. " — Der Vertrag wurde vv,
allen gebilligst , und ausgeführt .
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Kindliche Liede »

Aie zwölf Brüder .

folgende Geschichte trog sich im Jahr « l7zx ; «
London zu. ES lebte daselbst ein hundertjähriger
Mann , von Prvscßivn ein Schneider . ! Dieser Man »
hatte zwölf ^öhne , die alle Soldaten waren, und die
im letzten amerikanischen Kriege sich alle brav gehak-
ten hatten . Die Vorsehung hatte über ihr Leben
gewacht ; sie kamen alle gesund und unversehrt zu¬
rück , und eilten , ihren alten Vater auszusuchen.
Als sie bey ihm ankamen , fanden sie ihn in großc«
Dürftigkeit . Es fehlte ihm sogar an Brot . „ Kein
Brot ! " rief einer von den Söhnen (es war der
jüngste von allen) und er hat doch dem Vaterland «
zwölf Vertheidiger gegeben ? da« ist nicht recht ; ihm
muß sogleich geholfen werdenAber wie ? " er-
wiederten die andern . „ Wie ? Ist denn kein Leihhaus
hier ?" —„ Ein Leihhaus ? Ja , aber was kann unS
das helfen ? uns, die wir nichts zu versetzen haben?' '
— „ Wir haben nichts ? — Hört meine Brüder ! Un¬
ser Vater hat viele Jahre lang das Schneiderhand -
werk getrieben , und stirbt jetzt Hnngecs ; das bewei¬
set seine Ehrlichkeit zur Genüge. Wir , seine Söhne ,
haben dem Vaterland « gedient , und keiner darf sa¬
gen, daß wir unsere Ehre jemahls befleckt haben .
Kommt , laßt uns unser « Ehr « für ihn versetzen



Man wird uns hoffentlich doch wohl §o Pfund
Reichskhalsr ) auf ein solches Pfand leihen >"

- n
scheiten ansang « über diesen Ein .

^ N u
^ n - r fertigte folgen ,des Billet aus , und all, unterzeichneten Js .

«Zwölf Engländer , Söhne eine« Schneidetb- r -n e. ne», Alter von beynahe i °o Jahre » j » dä
äußerste Armuth gerathen ,st , alle Soldaten , undalle eifrig i... Dienste des Königs und d. S Vaterlan¬
des, bitten dw Herren des Leihhauses um die Sum -me von 50 Pfund , ihren armen unglücklichen Vater
zu unterstützen . Zur Sicherheit darüber verpfändenw>r unsere Ehre , und versprechen , besagte Summe
nach Verlauf eine« Jahre « zu bezahlen . "

d" " Leihhause.Man zahlte ihnen die verlangten 50 Pfund aus ,zerriß da« Billet , und versprach den Alten zu ver.
sorgen , so lange er lebte.

Kaum wurde diese Begebenheit bekannt , so lie¬ft » Vornehme und Geringe , Reiche und Arme. den
Schneider zu sehen, und keiner kam mit leerer Hand- Der Schneider kam auf diese Art in so gute Um-
stände , daß er nun in. Stande war , seinen braven
Söhnen . in klein. « Kapital zur Belohnung ihrerkindlichen Treue zu hinterlassen .

Das Handgeld .

- ^- s der Herr v. R. sich als Derbeofficier -ine Zeitlang zu Ulm aufgehalten hatte , kam den Abend vor
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seiner Abreise ein schön gewachsener junger Mensch

zu ihm , und verlangte angeworben zu werden.

Er hatte ganz die Miene eines guten , wohler¬

zogenen Jüngling «; aber er zitterte , indem er vor

dem Officier stand , an allen Gliedern . Der Ogicier

schrieb dieß seiner jugendlichen Furchtsamkeit zu und

sl -agte: was er besorge ? — „daß sie mich abweisen

werden! ' ' war die Antwort ; und indem er das sag¬

te , rollten ihm die Thränen über die Wangen . —

„Nicht doch, " sagte der Officier, „Sie sind mir viel,

wehr außerordentlich willkommen ! Wie können Sie

so was besorgen ?" —„ Weil Ihnen das Handgeld ,
daß ich fordern muß , vermuthlich hock scheine «

wirb . " —Und wie viel verlangen Sie denn ? sagte der

girier . — „Keine niedrige Habsucht " versetzte der

junge Mensch, „sondern ein dringendes Bedürfniß

zwingt mich 100 fi. zu fordern , und ich bin der un¬

glücklichste Mensch , wenn sie sich weigern , mir so

viel zu geben. ! " — „Hundert Gulden sind freylich

viel " erwiederte der Officier, „aber Sie gefallen mir i

ich glaube , daß Sie Ihre Pflicht thun werden , und

»ch will »>cht mit Ihnen handeln . — Hier sind die

hundert Gulden , nnd morgen früh reisen wir ab. "

Der jung « Mensch w«r entzückt. Er bath daraus

Leu Officier , daß es ihm erlanbt seyn möchte, nach

Haus- zu gehen , und noch eine heilige Pflicht zu

thun , und. versprach , in einer Stunde wieder da zu

seyn . - Dieser traute seinem ehrliche » Gesichte, und

ließ ihn geben. Aber weil er in seinem ganzen Be¬

tragen etwa« ausrrsrbentlickes und geheimnißvolle «
bemerkt hatte , trieb ihn die Nengierde , ' hm i «
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folgen . —Er sah ihn spornstreichs nach dem Stadt ,

gefängniffe zu laufen , wo er anpochte , und hinein ,

gelassen wurde. Der Sfficiet verdoppelte seine Schritt

le, und hörte , da er an die Thüre des Gefängnisses
kam, den jungen Menschen mit den, Kerkermeister
reden. „Hier ist " sagte er, „ das (Seid, um deßwjl.
l ?n mein Vater hier sitzt. Ich lege es hier bey ihm
nieder ; und nun " fuhr er fort, „ nun führe er mich

geschwind zu ihm, ihn aus hen Banden zu befrein ! "
Der Kerkermeister that , waS der edle Sohn verlang ,
te. Der Officier blieb noch ein wenig stehen, um ihm

Zeit zu lassen, bor seinem Vater allein zu erscheinen,
dann folgte er ihm nach. —

Welch em Anblick! Er sieht den jungen Men<
schen in den Armen seines Vaters , eines ehrwürdi¬

gen Greises , der ihn an sein Herz drückt, fest hält ,
und mit hriffen Thränen benetzt, ohne ein Wort zu
sagen. SS vergingen etliche Minuten , ehe der Offs-
cier von ihnen bemerkt wurde. Gerührt ging er auf
sie zu, und sagte zu dem Alten : „Beruhigen Sie
sich, ich will Sie eines so edlen Sohnes nicht be.

rauben ! Vater und Sohn fielen ihm zu Füßen.
Der letztere weigerte sich, die ihm angebothene Frey¬

heit anzunehmen ; „sein Vater " sagte er, „ bedürfe

seiner nicht mehr, und er möchte einem so gutherzj .

gen Herrn nicht gern beschwerlich gefallen seyn?'

Aber der großmüthige Officier bestand daraus , daß

er bleiben sollte ; führte beyde an der Hand aus dem

Gefängnisse , und nahm bey seiner Abreise von Ulm

daS frohe Bewußtseyn mit, zwey Unglückliche, die es

so wenig .zu seyn verdiente », glücklich gemacht zu
haben.



Scivl ' o AfticanuZ .

Annibal , jener berühmte carthzginensische Feld¬
herr , den bekannten erstaunlichen Marsch über die-l pen mit einem gewaltigen Krieg - Heere und vielenC - rhanten glücklich vollbracht hatte , und in der- bcn« vvnSavoven angelangt war , so fand er schonden Publ - u- Corneli " - S„Pi ° . den ältern , mit einem
. »m. jchen Heere vor sich. Beyde Feldherren betrach¬ten einander mit Verwunderung nnd Erstaunen .
^c,pw erstaunte über den fast unglaublichen Marsch,den der earthagin -nsische Feldherr mit se . nem star¬ken Knegtheere in so kurzer Zeit über die unwegsa- ." gethan hatte , und zugleich über seinen
Nmth , d. e Römer recht im Herzen ihre - Reiches
anzugreifen , wo sie alle ihre Starke beysammen hat¬ten. Annibal hingegen war voll Verwunderungüber den römischen Conlul Scipio , daß dieser habe
Gallien „nd Sxanien verlassen, so schnest in Italien
seyn und ihm bereit - mit einem andern römischen
Krieg - Heere den Weg habe verlegen können.

Indessen hatte Annibal Turin eingenommen, -und war nun in da- Mayländische eingerückt . Se>-
xw aber that nicht-, al- daß er ihm immer zur êi¬
le blieb, und ihn aus seinen Märschen beobachtete .
Zwischen den Flüssen Po und Ticm »- machten sie
reiche Halt , standen eine Zeitlang einander im «Ze¬
ucht« , „ nd verschaniten sich bey den Schiffbrücken
dck ue über dies; Flüsse geschlagen hatten . Hier fügte



» oL
«s i.ch -in-i, ' Tage«, baß bevbe ^- sbherr - n febereme. . . ziemlich starken Rnterhausen begleit k b. vmR- kognosnr - n auf einander stießen D,e 7
trgen Truppen gerierhen in ein nan».

bepdersei-
rbes sehr hartnäckig und blutia war Mselben trafen -' -»d Ob r L ^
der . und schl--/-« 77' r ' c,0h - rren selbst auf einan -

Krätte d,e .
^ "" ivnndet war, die

. ' ^ ^ nicht länger auf dem Pferde zuerhalten vermochte. ^

" 727 ^,7L' 7«L7L' . N7L'
' »dm- - - » « , » ill . m,d h „ s,s „ d7s «

^kabrin b, „ sich ha, . , , sah P ,
„ s « „ ^ , Aa. , ^77 d 7L «

' L' ^ T^ L- - ° 7" »- - LL. » :
! »«R. 7,77 - 7f . 7z . w"

ringet , und gefährlich verwundet war so "' 7
« anfänglich seine Tnrma Reiter v' ./ '
- nr Wache gegeben hatte . zu^fe' .u' eil7" ^ 7l̂ch örese aörr für ^teken unk L7̂, , - ^ Ä nl

L 77 , w » 7an. Sein Gefall ^
^ ,e,vst auf dir »nnde

° - l «- in - ch „ . . a «. ,7 " L7777



io6

Muthe , der die Kräfte seiner jugendlichen Alters

weit überstieg , lief er hin zu dem halbtodten Vater ,

warf sich auf ihn , und war fest entschlossen, sich auf

dem Leibe desselben eher in Stücken hauen zu las¬

sen , als zuzugeben , daß man ihm noch einige «

Schaden zufüge.
Annibal , den die Größe dieser kindlichen Liebe,

und der außerordentliche Muth deS Knaben rührt - ,

und der damahls- noch nicht wußte , daß dieses hel-

benmüthige Kind nach wenig Jahren sein Ueberwm-

der seyn würde , war großmüthig . Er wollte fich

seines Sieges über den auf der Erde ausgestreckt

liegenden Heerführer nicht bedienen , sondern wen¬

dete sich don ihm ab, mischte fich unter die Strei

tenden , und behielt das Feld. Indessen hatte ein

Geschwader römischer Reiter das Glück, sich aus die¬

ser Seite durchzuschlagen , und bis zu dem Platze zu

kommen, wo auch die beyden Scixivnen lagen-

Durch die Tapferkeit dieser Soldaten wurden sie

«ntsetzt ; denn die Römer hatten noch so diel Zeit ,

ihrem verwundeten Feldherrn aus dem Gedränge

heraus , und unter beständigem Fechten zurück in

Sicherheit zu bringen , ehe das Feld auf ihrer Seite

verloren war. Der wider alle Hoffnung gerettete

Vater bekannte dann mit lauter Stimme vor dem

ganzen Heere, daß er das Leben seinem Sohne zu

danken habe.



Vesoudere Merkwürdigkeiten .

Aeußerung d«S Prinzen von Oranien über die
Franzosen .

«r Prinz von Oranien , da er im Jahr « 1696 die
Franzosen zu überrumpeln gedachte § blieb an den
Usern der Scheide stehen ; der Marschall von Lupen«
bürg aber war ihm zuvorgekommen , unk erwartete
ihn in Schlachivrdnnnz . Der Prinz war darüber so
voller Verwunderung , daß er sich nicht enthalten
konnte , auszurufen : „Ich wußte wohl , daß die
Franzosen Arme haben , aber daß sie auch Flügel
hätten , hab« ich bis jetzt noch nicht gewußt. "

Das Radschlagen eines Insu - lanerS mit einem
Etabe .

E,u Wilder auf der Insel welche den Nahmen In¬
sel der schönen Nation führt , und gegenwärtig in
die Reihe der sreundschaftlichen Inseln anf dem stillen
Meere gerechnet werden kann , wußte einmahl mit
einem Stäbe ein Rad um sich so schnell und geschwind
zu schlagen, daß mehrere bewaffnete Spanier ihm «ine
Zeit lang nichts anhaben konnten . Man findet die
Anzeige davon in den Reisenachrichten des portugie¬
sischen Seefahrers Quiros , welcher mit einer spani-
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scheu Flotte an diese Insel gelangte . Die Spanier

geriethrn wir den Echwohnern der Insel in Mißhel -
Kgk-eiten ; es kam zUm Angriff und einem harten
Kampfs. „ Unter den Insulanern (lautet di» Nach¬
richt ) welch« bey dieser Gelegenheit von den Spa¬
niern getödtet wurden , erstaunte man, einen zu se¬
hen , der ganz nackend und nur wenig bewaffnet
war, und sich gleichwohl lange Zeit wider zwanzig
Spakiir , welche Schwert und Schild führten , ver¬
theidigt hatte . Er schlug bey dieser Vertheidigung
mit einem großen Stock« ein Rad , und zwar mit
«inrr solchen Heftigkeit , daß keiner der Unsrigen sich
ihm nahe zu kommen getraute . Er theilte wüthende
Stöße aus , und verwundete unsere Leute unerach «
tet ihrer Schilde . Er hörte auch nicht «her aus,
sich zu wehren , als bis er kraftlos von der vielen
Arbeit , von der Menge übermannt , und voll Wun¬
den todt niederfiel . Vor Wuth biß er noch in dir
Erde. Er erweckte aber bey den Unsrigen Bewun¬
derung und Reue , daß man einem Menschen das
Leben genommen habe , der es so herzhaft verthei¬
diget hatte . "

Die MoSkitrn pariren jeden einzeln auf st« ab¬

geschossenen Pfeil .

^ Xr Engländer Dampirr , in seiner ersten Reise
um die Erbe , rühmt von den Moskiten , oder Mos¬

kitos , einer wilden Völkerschaft im mittlern Ame¬

rika, die bsMundernswürdigr Grschicklichkest, daß sie
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,
tzine« auf si, abgeschossenen Pseil durch «inen bor »sich g. halken «, dünnen Stab ausparire « konnten ,und »ich also bey einem feindlichen Angriffe damit
i » schützen im Grande waren , so lange nur nicht
S' vey oder mehrere Pfeile zugleich auf einen Mann
anflogen . . . Sie stellen sich" sqgte „gar leicht' wem leben, der m. t Pfeilen nach ihnen schieße«
will , zum Ziele dar , und pariren den Pfeil mit ei.nein Holze, da« nicht dicker alr der Ladestock einer
Flinte ist. Wenn sie vollkommen erwachsen sind
können sie sich wider all- Pfeile schützen, so schnell
hintereinander sie auch auf sie abgeschossen werden -
so lang« nur nicht zwey auf einmahl angeflogen koml
wen. " Diese « begreiflicher zu wachen, merkt Dam-
kier ziveyerley dabey an : einmahl , daß ihr Gesicht
zut in die Ferne reicht , und vorzüglich scharf ist,und dann , daß sie al« Kinder schon sich üben , in.
kein zwey Knaben gegen einander treten , und
jeder einen Stecken auf seinen Gegner wirft , wel.

r «Heu dieser mit einem andern , den er m der rrchtm
Hand führt , von sich abzuhalten sucht.

W- rS Pfeil .

^l« der König Philipp von Macedonien Methone
belagerte, verlor er durch einen Pfeilschuß ein Angerdie Umstände und Folgen diese« Zufalle « waren iy »
»»erträglicher als die Wunde selbst. Ein gewisserMann von Amxhjpvli «. Aster genannt , kam zu ib «.
both chin snne Dienste an, und rühmte sich, daß «y



die S-Sgrl im Flug « treffen könne. „ Gut, " sagte , !

Philipp , „ich will eure Dienste annehmen , wenn

ich mit den Schwalben Krieg inhren werde. " Dieses

Mann , den eine solche Antwort verdroß , warf sich 1

in die Stadt , und schoß einen Pseii aus den König

ab, mit der Überschrift : Da« recht.« Auge de« Phi¬

lipp«. " Der König schickte ihm denselben mit dieser

andern Überschrift zurück: „ Wenn ich die Stadt

erobere , soll Aster gehängt werden . "

Dublm wurde durch Schwalben in Btand

gestectt .

Ein Dänischer König belagerte einst die Festung

Dublin in Irland . Da er in der Folg- gärn ver« ^
zweifelte , sie einzunehmen : so ließ er alle Schmal «

den auffangen , die an« der Festung geflogen kamen,

ließ ihnen brennende Lunten unter tie Flügel hin - ^

den, nutz sie dann wieder fortfliegen - Sie kehrten

nach der Festung in ibre gewohnten Scheuern und

Häuser zurück, und zündeten diese an ; wodurch

nach und nach die ganze Festung in Brand gerieth .

Zwey fest« Setter wurden durch Jnftcten »o«

den Feinden bestcyt .

Älphonsu « der Erste, König in Arragonien , bela¬

gerte mit zwanzig tausend Mann da« feste Schloß §

Dicanstn , und brachte es so weit , daß dir Ett ' wohe
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rier sich nicht mehr zu helfen wußten . Endlich er¬
griffen sie eine große Anzahl Bienenkörbe , und war¬
fen sie von der Schlvßmauer auf die stürmenden
Feinde hinab . Weil nun die Bienen die Soldaten
jämmerlich stachen, so wurden diese in eine solche
Verwirrung gebracht , daß sie auf eine schändlich«
Weise von dem Schlosse abziehen mußten .

Als der französische König Philipp eine gewisse
Stadt in Spanien einnahm , wollten seine Soldaten
das Grab des heiligen NarcissuS berauben ; da sie
aber die Hand anlegten , flogen entsetzlich viele Mü¬
cken aus dem Grabe hervor , und jagten die Franzs--
sen in die Flucht. Die Spanier pflegten dann in
der Folge von den Franzosen zu sagen : „ sie fürch.
teten sich vor den spanischen Mücken ; " und dieses
ist auch der Ursprung des Nahmens der spanischen
Mücken.

Ei » Has « gab Gelegenheit zur Einnahm « ,
Roms .

^rnulph , der natürliche Sohn des Earlvmqns ,
machte im Jahre 888 dem Herzoge von Spoleto ,
Guidoni , das Kaiserthnm streitig , da dieser sich
schon der Stadt Rom bemächtiget hatte . Arnulph ,
nachdem er verschiedene Schlachten geliefert hatte
kam endlich vor jene Stadt , und fing die Belage¬
rung an, als «in erschrockener Hase durch das Lager
nach der Stadt zulief. Die Soldaten liefen ihm mit
großem Geschrey nach; die Belagerten ' , dir nicht
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putzten , was vorging , glaubten , daß es das Signal
zum Angriffe sey. Da nun ihre Dertheidigungsan -
stalten noch nicht fertig waren , so wurden sie so er¬
schreckt, daß sie alle von den Wällen liefen . Arnulph
purde es gewahr , machte sich die Gelegenheit zu
Mutze, wagte einen Sturm , eroberte Rom, und ließ
sich daselbst zum Kaiser krönen. — So entsprangen
zznd entspringen noch jetzt oft die größten Ereignisse
guS sehr kleinen Ursachen.

Ein sonderbarer Feldzug des Caligula .

Kaiser Caligula ließ sich von dem Adminius ,
»ine», bxitanischen Prinzen , der bey seinem Vater in

ijNAkiade gefallen , und nach Rom geflüchtet war, be¬
reden , es sey gar leicht Britanien zu erobern. Der
Kaiser ging auf das Wort des Britten mit einem
Heere an die Küsten des belgischen Galliens . AIS
er aber erfuhr , daß die Britten gcwaffnet an ihren
Küsten versammelt wären , um ihm das Anlande »
zu verwehren , ließ er dir ganze Unternehmung auf
diese Insel fahren . Damit aber die Armee nicht
ganz vergebens gesammelt worden wäre , so mußten
hie Soldaten , nachdem das gewöhnliche Zeichen zum
Aufbruch « gegeben worden , am Ufer Muscheln in
ihre Helme sammeln. Ueber den Fleiß , den die Sol¬
daten bey dieser Arbeit bewiesen hatten , bezeigte sich
Caligula so vergnügt , Laß er sie reichlich belohnte .
Lr berichtete sogar den rühmlichen Ausgang dieses
Feidzuge « «ach Rom , und verlangte deßwegen die
Chre eines Triumphes .

Mir
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Wie Gustav den Zweykämpfen Einhalt that .

er große Gustav , der mitten unter seinen gros¬sen Kriegsvernchtungen auf gute Ordnung ein wach¬sames Aug- hatte , sahe die Privatschlägereyen als
den vorzüglichen Verfall der KriegSzucht an. Die
Wuth der Zweykämpfe war bor ihm eine Art von
ansteckender Krankheit gewesen. ,Nichts war gemei¬
ner , als , nicht allein Ostieiere , sondern sogar ge¬meine Soldaten einander um jeder Kleinigkeit Wil¬
len die Hälse brechen zu sehen. Der König der
diese barbarische Gewohnheit bey seiner Armee ab.
geschafft wissen wollte , sprach das TodeSurth. il g. g. nalle d,e aus , die sich im Duelle mit einander schla.
gen wurden.

Einige Zeit darnach , als dieses Gesetz war gege-Len worden , kamen zwey von den vornehmsten Offi.
rieren , die mit einander Händel gehabt hatten . 7,»!>
bathen den König um Erlaubniß , ihre Sache mitdem Degen ausmache » zu dürfen . Gustav nahm
dieses Ansuchen ungnädig auf : doch willigte er end-
lich darein . Er setz?, aber hinzu , daß er selbst eine »
Zuschauer dabey abgeben wolle, und wählte auch selbstden Ort und die Stunde dazu. Er kam mit einem
>-e itt . enic Znj. , „cei,e , wilches die beyden Klvpsiech--
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t«r umringt - ; hierauf ließ -r d«n Scharfrichter der-

beyrufen > und sagte zu ihm: „ Mein Freund ! in

dem Augenblick- , als einer von diesen b- yd- n wird

getödtet werden , schlagt mir dem andern den Kops

ab. " Die beyden General - standen bey diesen Wor¬

ten eine Zeit lang unbeweglich ; hierauf warfen sie

sich dem Könige zu Füßen , bathen ihn um Verge¬

bung , und schwuren einander Versöhnung und

ewige Freundschaft zu. Von dem Augenblicke an

hörte man bey der schwedischen Armer nichts mehr'

von Aweykämpfen.

Z) rS MarschavS d« ThoiraS Spott über eiaen

feigen Officier .

^) en Tag vor einer Schlacht bath ein Officier den

Marschall de Thoiras um die Erlaubniß , daß er sich

zu seinem Vater verfügen dürfe , welcher in den letz¬

ten Zügen läge. Der General , der den Grund von

dieser Entfernung des Officiers vollkommen einsah«,

sagte zu ihm: „ Gehet nur hin ! Vater und Mutter

sollst du ehren , damit du lange lebest aus Erden. "
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Strafe der Feigheit bey den Griechen .

<7>
und Römer bestraften keinen feigenM nsche„ ,n-t dem Tode, als wenn sie vermuthetenaß er m. t Ueberlegung gehandetc habe. Bey den

!«ff -n, und vor einer „«vermutheten Gefahr qeflo.
' . 77"?' " ' ' r » . . . . Lr

zu sitzen. „Denket

Blut in« K
^ E EcrtuUian , „dem Menschen da«

«"- . "- ». 7' " " " " " " " "

Strafe eines schlechten Commandanten .

?" km Jahre 169z der Commandant in Heidelberader französischen Armee nicht allen möglichen M. '
de7in /77 ^ ' ^ ' hn der Prmz?on B^den ,n Lerhaft nehmen, und der Kr. egsrath „,ußt ->-er chn da« Urtheil sprechen. C« fiel dahin au«,daß er seinen Adel und den deutschen Ritterordenden er trug , verlieren sollte ; daß ihn der Jünqsi -»r,er A. rter mit Süßen aus dem Hause diese« Qr-

H r
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den« zu Heilbron hinausstvssen sollte ; daß er aus

einem Karren mit dem Scharfrichter an der Sekte

durch die kaiserliche Armee geführet werden , und

ihm hernach der Kopf abgeschlagen werden sollte.

Man schenkte ihm indeß doch das Leben. Der

Scharfrichter nahm ihm auf dem Gerüste den Degen

ab , brach ihn in Stücken , und schlug ihn damit

verschiedene Mahle ins Gesicht.

Straft des Kapitals Frauget .

-?)«r Kapitain Frauget , Gouverneur von Fontara -

Lien, als er im ' Jahre 152z diesen PlStz aus eine

schändliche Weis« an die Spanier übergeben hatte ,
wurde veruftheckt , seine Würd « und seinen Adel zu
verlieren . Man bewaffnete ihn von, Fuß bis zun,
Kopfe; man führte ihn aus ein Gerüst , auf welchem

zwölf Priester i » Ehvrröcken eine Tvdtenmeff « zu
"

singen ansingen , nachdem man ihm da« Urtheil ver¬

lesen hatte , da« ihn für einen Derräther , Uebertre-- ^

ter der Gesetze, Niederträchtigen und Meineidigen
erklärte . Am Ende eine« jeden Psalmes machten sie
«in« Pause , während welcher ein Waffenherold ihm

von der Rüstung ein Stück nach dem andern ab¬

nahm , und mit lauter Stimme dazu rief : „ Da « ist
der Helm des Niederträchtigen ; da« ist der Schild t

n. s. w. " Als der letzte Psalm geendiget war, goß
man ihm ein Becken warmes Wasser über den Kops;
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man ließ ihn hierauf mit einem Seile von dem Ge¬
rüste hinab ; man legte ihn anf eive Todtenbahre ,
bedeckte ihn mit einem Leichentuch«, und trug ihn
in -ine Kirche, wo sich die Priester um ihn herum
stellten , und den Psalm sangen : „ Gott ! mein Lob
schweige nicht ; " in welchem verschiedene Schmähun¬
gen wider Verräther enthalten sind. Hierauf ließ
man ihn gehen, und sein? Schande überleben .

Conde ' s artige Verweigerung .

^ er große Sonde handelte mit keinem Verstände
und Artigkeit bey folgender Gelegenheit : E« griff
dieser Prinz im Jahre 1672 Wesel an. Alle Damen
veremten sich, ihn zu bitten , daß er ihnen erlaube,die Festung zu verlassen, um den traurigen Folgen ei¬
ner langwierigen und blutigen Belagerung nicht au«- ,
gesetzt zu fegn. Der Prinz aber, der einsähe, daß die
Belagerten um so viel schwerer zur Uebergabe zu
bringen seyn würden , wenn . er dieses einräumte ,
antwortete den Damen : „daß er in eine Bitte nicht
willigen könne, welche seinen Triumph der größten
Schönheit beraubte . "



»

Eio guter Rath , d,e verschiedenen Partheyen

zu behandeln .

Heinrich der Zweyte , König von Kastilien , mit
dem Beynahmen Nvthu «, führte einen blutigen
Krieg mit dem Könige Dom Petro , so, daß Casti-
lien damahls in zwey Partheyen getheilt war , wo¬
von dir eins es mit ihm, die andere mit dem an¬
dern hielt .

Da nun Heinrich auf dem Todtbette lag, trug
«r dem Bischöfe von Siquenza auf , folgende Er.

mahnung seinem Sohne und . Nachfolger zu geben :

„ ES gibt " sagte er, „in diesem Reiche dreyerley ,

Gattungen von Leuten ; die einen haben mir gedient,
die andern haben eSmit dem Dom Petro gehalten , und

die dritten endlich haben bloße Zuschauer bey unsern

Streitigkeiten abgegeben. Mein Sohn soll gegen
die erstem mit den Belohnungen fortfahren , die ich

ihnen zu geben angefangen habe, doch io, daß er sich

durch die gute Meinung von ihrer Treu - nie ein¬

schläfern läßt. Die andern soll er nicht verachten ,

sondern sich ihrer bedienen , als Leute , dir fähig

sind , bey einer Parthey standhaft zu bleiben , wenn

sie dieselbe einmahl ergriffen haben ; sie werden sich
alsdann bestreben , ihren vorigen Ungehorsam durch

große Dienstleistungen wieder gut zu machen.



irg
Den dritten aber soll er auf keine Weise traue »,vder sie in Staatsangelegenheiten zu etwas brau¬

chen. Es sind Leute, die ihren Privatnutz ?« stets
dem gemeinen Bcßten vorziehen werden. "
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